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Die Mörderkette

Schlank und steil ragte der Jenseits-Monolith auf - ein Stein besonderer Art, der es im wahrsten Sinne des Wortes »in sich« hatte. Man nannte ihn auch den Stein der tausend Qualen, und alle, die ihn kannten, mieden seine Nähe, denn er zog Leben an wie ein Magnet und fraß es langsam auf.

Er war porös, und in seinen unzähligen Löchern und Kanälen hausten viele Parasiten, die sich von dem ernährten, was der Jenseits-Monolith an sich riß. Bleiche Skelette lagen ringsherum auf dem Boden - die Gebeine jener Wesen, die ihr Leben an den Stein verloren hatten.

Un ein weiteres Opfer war im Begriff, an diesem grausamen Stein zugrunde zu gehen: Homer Sykes, der Kettenwürger!


Hoch über Sykes quollen fettschwarze Wolken aus dem Stein. Der Jenseits-Monolith atmete! Zunächst stieß er unförmige, klumpige Dämpfe aus, die aber rasch Gestalt annahmen und zu Boden sanken. Furchterregende Raubkatzen entstanden. Knurrend und mit wild peitschenden Schwänzen standen sie vor dem Mann, der sich nicht bewegen konnte, und starrten ihn mit glühenden Augen an.

Vier schwarze Nebelpanther fletschten gierig ihre Zähne und wandten sich aggressiv gegen den Gefangenen.

Homer Sykes war ein Höllenwesen. Er wußte, wie grausam es in Asmodis’ riesigem Reich zuging, war ein Teil davon und einst schrecklicher und grausamer gewesen als viele andere Schwarzblütler. Oft hatte er die Welt heimgesucht und Angst und Schrecken verbreitet.

Er kannte alle fünf Kontinente. In vielen Ländern hatte er mit seiner magischen Kette reiche Ernte gehalten. Immer wieder hatten die verzweifelten Menschen versucht, sich zu wehren, zurückzuschlagen, ihn zu fassen und unschädlich zu machen, doch nie hatten sie es geschafft. Wenn ihr Widerstand zu groß wurde, zog er sich einfach zurück, verschwand für Jahrzehnte in der Hölle, um wieder aufzutauchen, wenn niemand mehr mit ihm rechnete - oft auch auf einem anderen Kontinent.

Ein Gebiet hatte Homer Sykes stets bevorzugt: England, das Land der unheimlichen Nebel und der traditionellen Schloßgespenster. Dort erschien er öfter als in anderen Ländern. Vor allem in London hatte er sich lange zu Hause gefühlt.

Es gab Sagen und Legenden, die sich um ihn rankten. Alte Bücher berichteten von seinen Schreckenstaten, die heute niemand mehr glaubte.

Es war vorbei mit seinen blutigen Ausflügen auf die Erde. Nie mehr würde er dort sein Unwesen treiben, denn er würde hier, an diesem mörderischen Stein, langsam zugrunde gehen.

Die schwarzen Nebelpanther duckten sich zum Sprung, stießen sich kraftvoll ab und stürzten sich mit vorgestreckten Krallenpranken und aufgerissenen Schnauzen auf ihn. Er brüllte so laut, daß es weithin zu hören war, doch niemand kam, um ihm zu helfen. Gnade, Hilfsbereitschaft, Freundschaft, Mitleid… Das waren unbekannte Worte in der Hölle. Niemandem wäre es eingefallen, sie in seinen Wortschatz aufzunehmen oder gar danach zu leben.

Haß, Neid, Mißgunst, Selbstsucht… Das waren die Leitmotive, die das Leben im Reich der Verdammnis prägten.

Sykes fühlte sich von den Raubtieren zerrissen und aufgefressen. Doch das passierte nicht wirklich. Es war nur ein schrecklich quälendes Gefühl, Teil einer immerwährenden Folter, an der Homer Sykes eines fernen Tages zugrunde gehen würde.

Nachdem ihn die Nebelpanther »zerrissen« hatten, lösten sie sich auf, aber die Schmerzen blieben und brachten das Opfer einer schweren Erschöpfung nahe. Kraftlos hing er am Stein, von seiner eigenen dickgliedrigen Kette festgehalten. Breite Eisenschellen umschlossen seine Hand- und Fußgelenke. Es hatte den Anschein, als wäre er an den verhängnisvollen Stein geschmiedet worden.

Sykes trug eine schwarze Kapuze, die sich eng an seinen Kopf schmiegte und sein Gesicht nur erahnen ließ. Hinter kleinen Sehlöchern glühte ein schmales Augenpaar. Der Körper des Opfers war eingehüllt in ein türkisblaues Gewand; vor seiner Brust strahlte ein großer Drudenfuß, Einst war davon sehr viel Kraft ausgegangen, doch nun überlagerte der Jenseits-Monolith diese Energie. Irgendwann würde sie auf den Stein übergehen. Vermutlich dann, wenn Homer Sykes am Ende war und seine schwarze Seele aushauchte.

Er hätte nicht gedacht, eines Tages ein so unrühmliches Ende zu finden. Der Erfolg hatte ihn verwöhnt und überheblich gemacht. Er hatte sich für unverwundbar und unsterblich gehalten. Seine schrecklichen Pläne hatten weit in die Zukunft hineingereicht. Arrogant war er Teufeln und Dämonen begegnet, und in vielen Fällen hatte er sich Achtung und Respekt erzwungen.

Bis er eines Tages an den Falschen geraten war.

Er hatte in seiner überheblichen Art den Fehler gemacht, jenen Gegner zu unterschätzen. Um einen Krieger aus Loxagons Gefolge hatte es sich gehandelt.

Der Mann hatte Sykes respektlos, nicht einmal wie seinesgleichen, behandelt. Homer Sykes wollte klarstellen, daß er nicht unter dem Krieger stand, sondern über ihm. Er hatte die Absicht, den Teufel zu züchtigen und zu demütigen, doch dann stellte sich heraus, daß der Krieger stärker und kampferfahrener war. Er hätte die Möglichkeit gehabt, Sykes zu töten, aber ein schneller Tod wäre eine zu milde Strafe für den arroganten Kettenwürger gewesen, deshalb trieb ihn Loxagons Mann in den Saugkreis des Jenseits-Monolithen und sah aus sicherer Entfernung zu, wie der Stein das willkommene Opfer an sich riß.

Ein einziger Fehler war Homer Sykes zum tödlichen Verhängnis geworden.

All seine Befreiungsversuche kosteten ihn nur Kraft und fesselten ihn noch stärker an den Stein der tausend Qualen. Ein langes, langsames und schmerzhaftes Sterben hatte an jenem Schicksalstag für Homer Sykes begonnen.

Sein Stolz war gebrochen wie ein morscher Stab. Nie mehr hätte er den Fehler gemacht, einen Gegner zu unterschätzen, wenn er eine zweite Chance bekommen hätte, aber wer hätte sie ihm geben sollen? Niemand war an ihm interessiert. Er war für die Hölle nicht so wichtig, wie er geglaubt hatte. Asmodis oder Loxagon, dessen Sohn, hätten ihn begnadigen können, doch in ihren Augen war er ersetzbar, deshalb befreiten sie ihn nicht.

***

Das Haus stand in Hampstead, wo sich auch das berühmte Londoner Fußballstadion befand. Es gehörte Jessica Bruce, einer jungen dunkelhaarigen Frau, die in Heimarbeit Amulette aus diversen Materialien und verschiedene Zaubertränke herstellte. Groß und alt war das Haus, und es stand an einer Stelle, die genau richtig für Jessica war. Aus dem Boden bezog sie eine geheimnisvolle Kraft, die ihr bei der Anfertigung ihrer magischen Artikel half.

Das Geschäft ging hervorragend. Eigentlich erstaunlich in einer so nüchternen Zeit, die von Computern und Microchips geprägt und beherrscht wurde. Es war ein Geschäft mit dem Aberglauben das Jessica Bruce viel Geld einbrachte.

Ab und zu wurde behauptet, sie wäre eine Hexe. Sie bestritt es - wenn überhaupt - nur halbherzig. Sie war etwas Besonderes, ragte aus der Masse heraus und verfügte über übersinnliche Kräfte. Häufig bediente sie sich dieser Fähigkeiten.

Angeblich waren ihre Talismane Glücksbringer besonderer Art. Sie machten ihre Träger erfolgreich - aber auch rücksichtslos, skrupellos, hartherzig und unfair. Sie schufen die besten Voraussetzungen für einen raschen Aufstieg, deckten Warmherzigkeit und Mitgefühl so komplett zu, daß alles, was sich an Gutem darunter befand, erstickte und abstarb.

Genau genommen war Jessica Bruce ihren Mitmenschen nichts Gutes, doch das beunruhigte sie nicht. Sie deckte einen Bedarf und machte damit Geld.

Seit Monaten fühlte sie sich von einer Baufirma namens »Giant City Project« belästigt. GCP war an ihrem Haus interessiert, doch Jessica wollte sich davon nicht trennen. Die Leitung von GCP dachte, das wäre nur eine Geldfrage -obwohl Jessica bereits beim ersten Gespräch klargestellt hatte, daß dies nicht der Fall sei -, und so erhöhte GCP sein Angebot von Woche zu Woche.

Die Firmenleitung bestand aus vier Personen - aus drei Männern und einer Frau. Joshua Mackendrick, Jerry Howard und James Tandy hatten ihr Glück bei Jessica Bruce bereits ohne Erfolg versucht. Nun war Tammy Duvall an der Reihe, eine herbe Schönheit mit weißblondem Haar und nüchternem Blick. Man behauptete von ihr, sie trüge da, wo andere ihr Herz hätten, eine Registrierkasse. Geld war für sie ein Götze, den sie anbetete, für den sie alles zu tun bereit war.

Jessica Bruce hatte sich informiert. Sie wußte, daß die Firma »Giant City Project« nur ein hauchdünnes Mäntelchen der Seriosität trug, unter dem es sehr häßlich aussah. Rücksichtslos riß GCP aus rein spekulativen Gründen Häuser ab. Gefährliche, manchmal sogar tödliche Machenschaften prägten das Geschäftsgebaren des Erfolgsunternehmens, dem eine eiskalte, rücksichtslose Profitsucht nachgesagt wurde, was von der Firmenleitung selbstverständlich entschieden zurückgewiesen wurde.

GCP gehörte der durchtriebenen Städtebau-Mafia an, war undurchsichtig verwoben und verflochten mit anderen Firmen, umging öffentliche Ausschreibungen, verschaffte sich Aufträge mit Bestechung und Erpréssung, war in Bauskandale verwickelt und schreckte angeblich auch vor einem Mord nicht zurück, wenn sich ein Hindernis nicht anders aus dem Weg schaffen ließ. Man schacherte mit Grundstücken, erwarb sie billig, nachdem man dafür gesorgt hatte, daß sie wertlos waren, und verkaufte sie zu Höchstpreisen.

GCP hatte schon etliche Menschen in den Tod getrieben. Untersuchungsausschüsse, die sich mit diesem verbrecherischen Unternehmen befassen wollten, wurden torpediert und kaltgestellt. Eingeleitete Verfahren gegen die Firma wurden zumeist nach kurzer Zeit wieder eingestellt oder verliefen im Sand. Man konnte »Giant City Project« nicht an den Karren fahren. Wer dies versuchte, bekam mehr Schwierigkeiten an den Hals, als er vertragen konnte - oder man fischte ihn tot aus der Themse, ohne daß jemals geklärt werden konnte, wer dieses Verbrechen begangen hatte.

In Jessica Bruces Fall war man noch nicht soweit.

Noch verhandelte man.

Tammy Duvall kam mit einem Angebot, das Jessica eigentlich nicht hätte ablehnen können. GCP war noch nie so hoch gegangen. Wer soviel Geld ablehnte, konnte nicht bei Trost sein.

Tammy Duvall war sicher, daß sie Jessica Bruce diesmal herumkriegen würde. Sie hatte den Vertrag in ihrer Handtasche; Jessica brauchte nur noch zu unterschreiben.

»Sie dürfen sich dem Fortschritt nicht in den Weg stellen, Jessica«, sagte Tammy Duvall eindringlich. »Überlegen Sie doch mal, und versuchen Sie objektiv zu sein: Sie wohnen in diesem großen alten Haus ganz allein - auf einem riesigem Grundstück. Ist das nicht eine ungeheure Platzverschwendung? Sie brauchen soviel Raum doch gar nicht. Ein kleineres Grundstück und ein kleineres Haus täten es auch. GCP würde Ihnen vier Alternativen anbieten - Häuser in bester Lage. Die Übersiedlungskosten würden wir selbstverständlich auch übernehmen. Keinen Handgriff brauchten Sie zu tun. GCP würde alles für Sie - und bestimmt zu Ihrer vollsten Zufriedenheit - erledigen. Sie gehen hier raus und in das andere Haus hinein, und das Geld, das Sie von uns bekommen, macht Sie zu einer wohlhabenden Frau. GCP braucht diese Fläche, Jessica. Wir wollen hier das modernste Freizeitcenter Londons errichten - Restaurant, Bar, Discothek, Tennis, Squash, Sauna… Viele Menschen werden sich hier entspannen und erholen. Sollen sie darauf verzichten, weil Sie sich querlegen?«

»Ihnen geht es nicht darum, vielen Menschen Gutes zu tun«, sagte Jessica Bruce kühl. »Sie wollen dieses Objekt aus dem Boden stampfen und an den Meistbietenden mit überhöhtem Gewinn verkaufen.«

»›Giant City Project‹ lebt selbstredend nicht vom Draufzahlen«, erwiderte Tammy Duvall sachlich. »Jedes Unternehmen ist darum bemüht, Gewinne zu erzielen, das ist völlig legitim. Wollen Sie uns das ankreiden?«

»Um ein Ziel zu erreichen, schlagt ihr schon mal eine recht unsaubere Gangart ein.«

»Sie dürfen nicht auf das dumme Gerede der Leute hören. Zumeist melden sich ja nur die Neider zu Wort. Sie wären auch gern so erfolgreich wie wir. Da ihnen das aber nicht gelingt, versuchen sie uns mit solchen haltlosen, diffamierenden Gerüchten zu schaden. ›Giant City Project‹ ist ein absolut seriöses Bauunternehmen, darauf können Sie sich verlassen. Welche Anschuldigungen auch immer auftauchten, sie zerplatzten wie Seifenblasen. Man kann uns keine Unregelmäßigkeiten nachweisen.«

»Weil ihr gerissen seid«, erwiderte Jessica.

»Bitte keine Angriffe, Miß Bruce. Bleiben wir beim Thema. Ich bin ermächtigt, Ihnen eine Summe für Ihren Besitz zu bezahlen, die er genau genommen gar nicht wert ist.«

»Warum tun Sie’s dann?« fragte Jessica schmunzelnd. »Doch nicht aus reinem Edelmut.«

»Was soll dieser sarkastische Ton, Jessica? Ich habe den Scheck bei mir. Er könnte Ihnen gehören. Sie brauchten nur Ihren Namen unter den Kaufvertrag zu setzen.«

Jessica hob den Kopf und schob das Kinn vor. »Das werde ich nicht tun.«

»Sie machen einen Fehler.«

»Meinen Sie? Ich brauche Ihr Geld nicht.«

»Jeder Mensch kann Geld gebrauchen.«

»Ich habe, was ich benötige«, versetzte Jessica, »und ich möchte von hier nicht fortgehen.«

»Warum nicht?«

»Ich habe meine Gründe«, behauptete Jessica.

»Würden Sie mir die verraten?« Jessica lächelte kühl. »Ich bin eine Hexe, und der Boden, auf dem dieses Haus steht, spendet mir Kraft. Es gibt solche Flecken überall auf der Welt, aber sie sind nicht leicht zu finden. Ich hatte das Glück, einen zu entdecken, und ich wäre dumm, wenn ich ihn verlassen würde.«

Tammy Duvalls Augenbrauen zogen sich unwillig zusammen. »Ich habe es nicht gern, wenn man sich über mich lustig macht!«

»Es steht Ihnen frei, zu gehen.«

»Wieviel möchten Sie für Ihren Besitz haben?« unternahm Tammy Duvall einen letzten Versuch. »Nennen Sie den Preis.«

»Es gibt keinen Betrag, den ich akzeptieren würde, Tammy. Vergessen Sie das geplante Objekt. Sie kriegen mich von hier nicht weg.«

»Oh, vielleicht doch.«

»Muß ich das als versteckte Drohung auffassen?« erkundigte sich Jessica Bruce frostig.

»Aber nein, meine Liebe«, entgegnete Tammy Duvall maliziös. »Ich wollte damit nur zum Ausdrück bringen, daß wir die Hoffnung noch lange nicht aufgeben.«

Jessica kniff die Augen zusammen. »Sie sollten mich nicht mehr belästigen, sonst wäre ich gezwungen, etwas gegen Sie zu unternehmen?«

»Tatsächlich? Was denn?«

»Es würde Ihnen und Ihren Komplizen nicht gefallen!« sagte Jessica hart.

»Scheint so, als würden Sie nun uns drohen.«

»Das können Sie auffassen, wie Sie wollen. Ich will von Ihnen nichts mehr hören. Suchen Sie sich für Ihr Freizeitcenter einen anderen Standort, denn diesen hier würden Sie nur über meine Leiche bekommen!«

Tammy Duvall musterte Jessica von Kopf bis Fuß, und sie schaute dabei so drein, als hätte das dunkelhaarige Mädchen sie soeben auf eine grandiose Idee gebracht.

***

Ein trüber Schleier hatte sich auf Homer Sykes’ Augen gelegt, und durch diesen nahm er jetzt eine Bewegung wahr. Sykes kämpfte die Schmerzen nieder und konzentrierte sich. Der Schleier zerriß, und Homer Sykes sah eine bildschöne Frau, deren langes kupferrotes Haar in Flammen zu stehen schien. Er traute seinen Augen nicht. Er kannte die Rothaarige. Sie war eine Hexe, ihr Name war Nobitha!

»Nobitha!« rief er sogleich. »Hilf mir! Rette mich! Befreie mich!«

Die Hexe wußte, wie gefährlich der Jenseits-Monolith war. Wenn sie sich noch weiter vorwagte, würde der Stein der tausend Qualen auch sie an sich reißen. Es war noch genug Platz neben Homer Sykes.

»Der Stein bringt mich um, wenn du mir nicht hilfst, Nobitha!« rief Sykes.

»Ich weiß.«

»Das darfst du nicht zulassen!« krächzte Homer flehend. »Wenn du mir hilfst, kannst du von mir verlangen, was du willst, Nobitha! Erspare mir dieses schreckliche Ende!«

Die Hexe hatte von Homer Sykes’ Mißgeschick erfahren und war deshalb hierher gekommen. Sie wollte sich den Kettenwürger dienstbar machen, hatte mit einem solchen Angebot gerechnet. Keinen Finger hätte sie für ihn gerührt, wenn sie seine Hilfe nicht gebraucht hätte.

Sie blieb außerhalb des Gefahrenbereichs, ging nach rechts. Sykes dachte, sie wollte sich entfernen. »Bleib, Nobitha!« schrie er sofort. »Du darfst nicht gehen! Du mußt mir helfen!«

»Ich muß gar nichts!« erwiderte die Hexe energisch. »Wenn ich dir helfe, dann nur aus freien Stücken!«

»Ja«, beeilte sich Sykes zu sagen, »ich bitte dich darum. Ich würde vor dir auf die Knie sinken, wenn ich es könnte.«

»Du wirst mir gehorchen, wenn ich dich befreie?«

»Jeden Befehl führe ich aus. Mein Leben gehört dann dir.«

Nobitha wußte, daß sie ihm nicht alles glauben konnte. Es gab nichts, was ihr Homer Sykes in dieser Situation nicht versprochen hätte. Aber bis zu einem gewissen Punkt würde er zu seinem Wort stehen, vor allem dann, wenn ihre Befehle seine eigenen Interessen nicht tangierten. Die Schöne mit dem kupferroten Haar hob die Hände und aktivierte ihre Hexenkraft, die als grelle Blitzadern sichtbar wurde. Vier Adern zuckten auf Homer Sykes zu und hieben hinter den dicken Eisenschellen gegen den Stein der tausend Qualen. Ein Kraftkeil schleuderte Sykes vorwärts. Aufschreiend stürzte er zu Boden, und der Jenseits-Monolith wollte ihn sogleich zurückholen. Die Kraft des Steins zerrte an Sykes’ Beinen. Der Mann krallte die Finger ins Erdreich. Arme und Oberkörper befanden sich außerhalb der Gefahrenzone, aber der Stein holte ihn zurück. Sykes’ Finger pflügten Furchen in den Boden. Er konnte sich nicht halten, schrie nach Nobitha, und die Hexe eilte ihm zu Hilfe, ohne die gefährliche Grenze zu überschreiten. Sie griff nach der dickgliedrigen Kette und stemmte sich gegen den Boden. Keuchend verlagerte sie ihr Gewicht nach hinten. Die ungeheure Anstrengung verzerrte ihr Gesicht.

Wer war stärker? Der Stein oder sie?

»Hilf mit!« schrie die Hexe gepreßt. »Es ist dein Leben! Kämpfe darum!«

Homer Sykes strampelte mit den Beinen. Er unterstützte Nobitha, so gut er konnte.

Der Stein verstärkte seine Kraft. Ringsherum färbte sich der Boden schwarz. Ein scharf abgezirkelter, deutlich abgegrenzter Kreis wurde sichtbar, in dessen Mitte der Jenseits-Monolith aufragte. Sykes’ Beine befanden sich nur noch bis zu den Knien im Kreis. Dadurch konnte die Kraft des Steins nicht mehr so hart zupacken, und deshalb schafften es Nobitha und Homer Sykes nach zähem Ringen mit vereinten Kräften, der tödlichen Gefahr zu entrinnen. Außerhalb des Kreises fielen die Eisenschellen von Sykes’ Gelenken ab. Er schnappte sich seine Kette, sprang auf und rannte davon. Nobitha dachte, er würde keinen Gedanken mehr an sie und an sein Versprechen verschwenden. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er sich aus dem Staub gemacht hätte, ohne sich noch einmal umzusehen, aber als er weit genug vom Stein der tausend Qualen entfernt war, blieb er stehen, drehte sich um und wartete auf die Hexe.

Außerhalb des Einflußbereichs des Steins erholte sich Sykes allmählich, und er stand zu seinem Wort.

»Verfüge über mich«, sagte er. »Was darf ich für dich tun?«

Haß loderte auf einmal in Nobithas Augen. »Du weißt, wem ich diene.«

Homer Sykes nickte. »Yotephat, dem Siebenfachen.«

»Ich leitete einen Club in London, den wir ›Hell Gate‹ nannten. Es war ein echtes Höllentor, durch das wir viele Seelen in das Reich der Finsternis schleusten. Sie wurden in einem Camp, das Jachedran unterstand, für Yotephat gesammelt, doch Höllenfeinde durchkreuzten unsere Pläne und machten alles, was wir sorgsam aufbauten, zunichte. Der Dämonenjäger Tony Ballard befreite die gefangenen Seelen und brachte sie auf die Erde zurück. Er tötete Jachedran, und sein Freund und Kampfgefährte, der Ex-Dämon Mr. Silver, jagte mich in die Flucht und zerstörte das Höllentor.«[1]

Homer Sykes’ Gesicht unter der Kapuze verzerrte sich vor Wut. »Das schreit nach Rache.«

Die Hexe nickte. »Und du sollst mir dabei helfen.«

***

Es klopfte. Jessica Bruce öffnete die Haustür, und ihre Miene wurde kalt und abweisend. »Gehören Sie auch zu GCP?« fragte sie unfreundlich. »Wann werdet ihr begreifen, daß ihr meinen Besitz nicht haben könnt?«

»Ich bin nicht an deinem Besitz, sondern an dir interessiert«, antwortete die Fremde. »Guten Abend, Yolanda. Darf ich eintreten?«

Jessica musterte die Unbekannte mißtrauisch. »Wie haben Sie mich genannt?«

»Yolanda.«

»Ich heiße Jessica Bruce, das steht sogar an der Tür. Können Sie nicht lesen?«

»Doch, aber das ist nur ein geliehener Name. In Wirklichkeit heißt du Yolanda und bist eine Hexe, genau wie ich. Bis vor kurzem lebte ich in dieser Stadt unter dem Namen Loretta Thaxter, doch mein richtiger Name ist Nobitha. Darf ich jetzt eintreten, Schwester?«

Jessica spürte, daß die rothaarige Schöne die Wahrheit sagte. Sie nahm auch die Hexenausstrahlung der anderen wahr, gab die Tür frei und ließ Nobitha eintreten. »Wieso weißt du über mich Bescheid?« fragte Yolanda erstaunt.

»Phoenix hat mir von dir erzählt«, antwortete Nobitha.

Yolanda nickte. »Wir waren eine Zeitlang zusammen.«

»Ich hatte die Absicht, dich in unseren Club zu holen. Du wärst mir eine wertvolle Hilfe gewesen, doch das hat sich inzwischen erübrigt. Den Club gibt es nicht mehr, und Phoenix ist tot.« Nobitha erzählte die ganze Geschichte.

Yolanda führte sie in den Living-room und bot ihr Platz an. Sie fühlte sich der Schwester des Bösen stark verbunden und hätte sie sehr gern unterstützt, wenn Nobitha sie darum gebeten hätte. Vor allem schon deshalb, weil sie dann wieder mit Phoenix zusammen gewesen wäre. Was sie eine Zeitlang für diesen Teufel empfunden hatte, war schon beinahe Liebe gewesen. Zu hören, daß er nicht mehr lebte, schmerzte sie, und kalter Haß begann in ihrem Herz zu brennen.

Haß, der sich gegen jene beiden Männer richtete, die für Phoenix’ Tod und Nobithas Niederlage verantwortlich waren: Tony Ballard und Mr. Silver.

Es ergab sich, daß Yolanda über ihren Ärger mit GCP erzählte, und Nobitha meinte: »Eine Hand wäscht die andere. Ich helfe dir, diese lästigen Leute loszuwerden, und du unterstützt mich bei meinem Rachefeldzug gegen Tony Ballard und seine Freunde.«

»Einverstanden«, gab Yolanda zurück.

Nobitha legte ihr die Hand auf den Arm. »Nun sind wir zu dritt.«

Yolanda schaute sie überrascht an. »Zu dritt?«

Nobitha erhob sich und verließ den Living-room. Sie öffnete die Haustür und ließ Homer Sykes ein. Die dickgliedrige Kette hing über seinen Schultern. Er betrat mit Nobitha das Wohnzimmer. Ein gefährliches Trio war komplett.

»Homer Sykes wird sich auch um deine Probleme kümmern«, versprach Nobitha.

***

Selbstverständlich befanden sich die Büros von »Giant City Project« im Herzen von London. Viele Unternehmungen gingen mehr oder weniger reibungslos über die Bühne, aber an Jessica Bruce drohte man sich die Zähne auszubeißen. Wutentbrannt war Tammy Duvall in ihr Büro zurückgekehrt. Sie hatte fest damit gerechnet, die Bruce herumzukriegen, war aber ebenso gescheitert wie vor ihr Joshua Mackendrick, Jerry Howard und James Tandy. Das konnte die erfolggewohnte Frau nicht verwinden. Sie hatte bisher immer erreicht, was sie wollte. Sie war es gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen. Selbst die zähesten Verhandlungspartner hatte sie irgendwann doch in die Knie gezwungen, deshalb konnte sie nicht verstehen, daß sie bei Jessica Bruce keinen Erfolg gehabt hatte.

Wie immer, wenn sie wütend war, vergrub sie sich in Arbeit und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Sorgfältig aufgetragene Schminke verheimlichte, daß der viele Nikotingenuß Tammys Gesichtshaut grau und stumpf gemacht hatte. Alles in allem wirkte sie sehr gut, ohne wirklich schön zu sein. Sie verstand es hervorragend, ihren Typ zur Geltung zu bringen. Dennoch fühlte sich nur eine gewisse Sorte von Männern zu ihr hingezogen, denn sie verströmte eine unangenehme Eiseskälte Jerry Howard stieß sich jedoch nicht daran, schließlich war er wie sie. Ein eleganter, grauhaariger Typ, der eiskalt über Leichen ging. Er besaß ein Dutzend Maßanzüge, vier Luxuslimousinen, ein Haus in Bexley, ein Acht-Zimmer-Apartment in der City, zu Fuß fünf Minuten vom Büro entfernt.

Mackendrick und Tandy waren nicht mehr im Haus, und Howard hatte auch die Absicht zu gehen. Er schaute nur noch schnell bei Tammy Duvall rein. »Noch fleißig?« fragte er.

»Was geht’s dich an?« antwortete Tammy schnippisch.

Sie nahm die baumelnden Ohrclips ab und legte sie auf den Schreibtisch.

»Warum bist du heute so kratzbürstig?« erkundigte sich Howard.

»Kannst du es dir nicht denken?«

»Du warst bei Jessica Bruce, und sie hat dich abblitzen lassen.«

»Du bist sehr clever«, ätzte Tammy.

»Warum solltest du mehr Erfolg haben als wir?« bemerkte Howard achselzuckend. »Ich wußte, daß auch du an dieser Verrückten scheitern würdest.«

»Verrückte, ja, das muß sie wirklich sein. Sie wagte es sogar, mir zu drohen.« Howard schien das zu amüsieren. Er hob eine Augenbraue und fragte lächelnd: »So? Was hat sie denn gesagt?«

»Ich solle sie nicht mehr belästigen, sonst sehe sie sich gezwungen, etwas gegen mich zu unternehmen.«

»Was denn?«

»Das habe ich sie auch gefragt, aber sie ließ sich nicht näher darüber aus. Sie meinte nur, es würde mir und meinen Komplizen nicht gefallen.«

»Entweder hat sie sehr viel Mut oder sehr wenig Verstand.«

»Ich tippe auf Letzteres«, sagte Tammy Duvall ärgerlich. Sie erzählte Jerry Howard, wie hoch sie mit ihrem Angebot gegangen war.

Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist so Besonderes an diesem Haus, daß sie sich davon nicht trennen möchte?«

»Weißt du, was sie allen Ernstes behauptet? Sie wäre eine Hexe, und der Boden, auf dem das Haus stünde, würde ihr Kraft spenden.«

Jerry Howard rollte die Schultern. »Jessica Bruce hatte ihre Chance. Wir haben in ihrem Fall mehr Geduld als üblich gehabt, doch nun ist Schluß damit. So ein großzügiges Angebot bekommt sie nicht noch mal. Wir werden nun zu einer härteren Gangart übergehen. In ein paar Wochen wird sie uns händeringend bitten, ihr das Haus abzukaufen, und wir können sie mit einem Bettel abspeisen. Du wirst sehen, Tammy, das wird noch unser gewinnbringendstes Geschäft.«

»Jessica Bruce ist eine zähe Kröte!« gab Tammy Duvall zu bedenken.

»Niemand ist so zäh, daß er unsere Spezialbehandlung aushält«, meinte Howard überzeugt. »Wir sind nicht erst seit gestern in diesem Geschäft. Wer sich mit uns anlegt, der hat bisher stets den kürzeren gezogen… Mach Schluß für heute«, verlangte er. »Geh mit mir essen.«

»Ich habe keinen Appetit«

»Der kommt, sobald du am gedeckten Tisch sitzt. Anschließend könnten wir noch irgendwo einen zur Brust nehmen, und später könnten wir zu mir gehen -oder zu dir.«

»Keine Lust und kein Bedarf«, entgegnete Tammy, Es machte Howard nichts aus, daß sie ihm einen Korb gab. »Na, dann vielleicht ein andermal«, sagte er und verabschiedete sich.

Er begab sich zum Fahrstuhl und fuhr zur Tiefgarage hinunter, wo eine seiner tollen Limousinen auf ihn wartete. Er schob die Hand in die Hosentasche und fingerte die Fahrzeugschlüssel heraus. Geistesabwesend ließ er sie um den Zeigefinger kreisen. Da er ihnen zuviel Schwung gab, flogen sie davon und klimperten auf den Boden. Er hob sie auf und ging zu seinem Wagen weiter.

Um diese Zeit war die Garage nur noch schwach besetzt. Tagsüber bekam man hier kaum einen Platz. Laut hallten Howards Schritte durch die riesige Halle, deren Decke von vielen Betonpfeilern getragen wurde.

Als Jerry Howard seinen Wagen aufschließen wollte, vernahm er ein leises Klirren!

Gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß er sich seit dem Betreten der Garage beobachtet gefühlt hatte.

Er drehte sich langsam um und ließ den Blick mißtrauisch schweifen.

Es war niemand zu sehen, und das Klirren wiederholte sich nicht. Dennoch blieb Howards Argwohn wach. Die Chefs der Firma »Giant City Project«

hatten naturgemäß Feinde, denn sie faßten ihre Gegner nicht mit Glacéhandschuhen an. Hin und wieder bildete sich einer ein, Zurückschlagen zu können. Um Feinden nicht schutzlos gegenübertreten zu müssen, waren sie alle bewaffnet. Jerry Howard zum Beispiel trug eine sowjetische Armeepistole in seiner Schulterhalfter. Der Schneider hatte großartige Arbeit geleistet. Die Waffe war nicht zu sehen.

Jetzt zog Howard sie und begab sich auf die Suche. Er wollte dem anderen nicht die Möglichkeit bieten, ihm in den Rücken zu fallen. Sollte er angegriffen werden, würde er augenblicklich schießen - und es würde nicht erst ein Warnschuß sein. Howard übte regelmäßig mit der Waffe. Seine Treffsicherheit konnte sich sehen lassen.

Jerry Howard näherte sich einer breiten grauen Betonsäule. Seine Nerven spannten sich, und er preßte die Lippen zusammen. Zwei Schritte noch, dann würde er sehen, wer hinter der Säule stand.

Ein Schritt.

Der zweite…

Plötzlich zog er die Luft scharf ein, denn er sah sich mit einem äußerst merkwürdigen Mann konfrontiert. Bekleidet war der Unbekannte mit einem weiten, bodenlangen türkisblauen Gewand, in das ein großer Drudenfuß gestickt war - vermutlich mit Metallfäden, die das Neonlicht nicht nur reflektierten, sondern noch verstärkten. Über den Kopf hatte sich der Fremde eine elastische schwarze Kapuze gezogen. Howard hielt es für einen Trick, daß die Augen des Mannes rot leuchteten.

In seinen Händen hielt der Unbekannte eine Kette, die er jetzt langsam hob

***

Das war ein Hammer gewesen: Mr. Silver und ich waren von einem kräfteraubenden Einsatz heimgekommen, und hier hatte uns Boram, der Nessel-Vampir erwartet. Boram, der Totgeglaubte! Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, hatte in den Katakomben von St. George Fallen errichtet, in die Boram geraten war.

Seit gestern hatten wir den weißen Vampir wieder.

Aber lassen Sie mich erzählen, wie sich dieses Wiedersehen abgespielt hatte.

»Boram!« rief ich perplex aus, als ich die Dampfgestalt im Wohnzimmer stehen sah.

- »Ja, Tony, ich bin es!« antwortete der Nessel-Vampir mit seiner unverwechselbaren hohlen, rasselnden Stimme.

Ich mußte einen Schluck von meinem Pernod nehmen. »Liebe Güte, wo hast du gesteckt? Mr. Silver und ich waren noch einmal in den Katakomben, um dich zu suchen, aber wir konnten nicht die geringste Spur von dir entdecken.«

»Ich hatte unbeschreibliches Glück, als ich in die Feuerfalle geriet«, berichtete der weiße Vampir. »Die Flammen stürzten sich auf mich, und ich verlor das Bewußtsein. Als ich zu mir kam, wußte ich nicht mehr, wer ich war, wie meine Freunde hießen, woher ich kam. Ich irrte durch die Stadt, mal sichtbar, mal unsichtbar, auf der Suche nach meiner Identität. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehöre, bis es mir heute endlich einfiel. Schlagartig war alles wieder da, und ich ging sofort nach Hause.«

»Ich kann dir nicht sagen, wie sehr es mich freut, dich wiederzusehen«, sagte ich strahlend. »Wenn es nicht so verdammt schmerzhaft wäre, dich zu umarmen, würde ich es tun.«

Boram war wieder bei uns. Bei allem Optimismus, der mich prägte, hatte ich langsam die Hoffnung aufgegeben, den Nessel-Vampir wiederzusehen.

Mr. Silver und ich mußten ihm erzählen, was sich während seiner Abwesenheit ereignet hatte. Er war wißbegierig, wollte auf dem laufenden sein. Wir informierten ihn umfassend, und ich kam erst ins Bett, als die Sonne aufging.

Vicky Bonney war zur Zeit mit Shelley Robinson unterwegs. Shelley hatte in meinem Haus übernachtet, nachdem wir ihr in einem kleinen Nest namens Netwick das Leben gerettet hatten, und nun wollte sie ein eigenes Apartment haben. Meine Freundin hatte kurz angerufen. »Wir haben das Passende gefunden, in Bloomsburry. Die Wohnung entspricht Shelleys Vorstellungen, ist möbliert und ruhig gelegen.«

Ich hatte Shelley gesagt, es hätte keine Eile, sie könne bei uns bleiben, solange sie wolle, doch sie wollte uns nicht zur Last fallen und - merkwürdigerweise -nach dem, was sie mitgemacht hatte, allein sein. Nun, wir mußten diesen Wunsch respektieren.

Lange nach Sonnenuntergang kam meine blonde Freundin nach Hause. Mr. Silver duschte gerade, und ich befand mich mit Boram im Living-room.

»Ich hatte dich früher zurückerwartet«, sagte ich. Es sollte kein Vorwurf sein.

»Shelley ließ mich nicht fort. Jedesmal wenn ich sagte, ich müsse gehen, fiel ihr noch etwas ein, das sie mir unbedingt erzählen mußte.«

»Bei dieser Mitteilsamkeit wäre sie besser noch eine Weile bei uns geblieben«, bemerkte ich.

»Sie ist ziemlich durcheinander, weiß nicht so recht, was sie eigentlich will. Ich werde mich in den nächsten Wochen ein bißchen um sie kümmern, damit sie wieder Boden unter die Füße bekommt.«

»Du bist ein Schatz«, sagte ich und küßte meine Freundin.

»Darf dein Schatz einen kleinen Sherry haben?«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Setz dich, mach es dir bequem. Der Drink kommt sofort.« Ich begab mich zur Hausbar, und Vicky nahm Platz. Sie legte ihre Handtasche auf den Beistelltisch und schlug die langen, wohlgeformten Beine übereinander.

Das Telefon schlug an, und Vicky hob den Hörer ab.

Während sie sich meldete, goß ich den Sherry für sie ein. Boram saß in einem Sessel beim Fenster - eine Nebelgestalt, die man für ein unheimliches Gespenst hätte halten können. Uns regte sein sonderbarer Anblick nicht auf, wir waren ihn gewöhnt. Außerdem war der Nessel-Vampir unser Freund und Vertrauter. Es war müßig, ihn zu fragen, ob er auch etwas trinken wolle, denn er aß und trank nicht wie wir. Er ernährte sich ausschließlich vom Blut schwarzer Feinde, nahm deren Energie in sich auf und wandelte sie in weiße Kraft um, die er wiederum gegen die Hölle einsetzte. Boram war sehr genügsam. Er kam wochen- und monatelang ohne Nahrung aus.

»Ja«, sagte Vicky Bonney, und der Blick ihrer hübschen veilchenblauen Augen verschleierte sich. Mir kam vor, daß sie müde und abgespannt war. Auch ein bißchen schläfrig.

»Ja«, wiederholte sie.

Aus ihrer spärlichen Teilnahme am Gespräch ging nicht hervor, mit wem sie telefonierte.

»Das werde ich tun«, versprach sie und legte auf.

»Dein Sherry, Schatz«, bemerkte ich und wollte ihn ihr bringen.

Sie sah nicht so aus, als wüßte sie, wovon die Rede war.

Hatte sie mich nicht verstanden? »Dein Sherry«, wiederholte ich. »Du hast mich darum gebeten.«

Meine Freundin griff nach ihrer Handtasche und erhob sich, als wollte sie fortgehen.

»Wer war das eben?« wollte ich wissen. »Wer hat angerufen?«

Vicky blieb mir die Antwort schuldig.

Wieso benahm sie sich auf einmal so merkwürdig? Was hatte ihr der Anrufer gesagt? Was hatte sie so sehr durcheinandergebracht?

»Vicky«, sagte ich eindringlich. »Ich rede mit dir. Ich habe dich etwas gefragt!«

Sie öffnete ihre Handtasche, nahm wortlos ihre Derringer-Pistole heraus und richtete die Waffe eiskalt auf mich. Mir wäre beinahe ihr Drink aus der Hand gefallen.

***

Jerry Howard hatte Homer Sykes, den Kettenwürger, vor sich, doch das wußte er nicht. Er hielt Sykes’ Aufmachung für einen makaberen Scherz. Dieser Unbekannte mußte sich in der Adresse geirrt haben. Anscheinend hatte man ihn zu einem Maskenball eingeladen. Hier war er auf jeden Fall absolut falsch. Howard kam sich lächerlich vor mit der sowjetischen Armeepistole in der Hand. Er hielt den Kettenwürger für einen harmlosen Irren und schob die Waffe deshalb in die Schulterhalfter.

»Na, mein Freund, wo soll die Fete denn steigen? Ihr Kostüm ist originell, gefällt mir. ’n bißchen unheimlich sehen Sie aus, aber das bezwecken Sie ja mit Ihrer Aufmachung, nicht wahr?« Homer Sykes nickte. »Die Fete, wie du es nennst, steigt hier. Wir beide sind die einzigen Gäste auf dieser Schauerparty. Das Opfer und ein Henker!«

Jerry Howard hatte es nicht gern, wenn man ihn duzte. Er verabscheute diese plumpen Vertraulichkeiten.

Das war der Umgangston der primitiven Klasse, zu der er sich nicht zählte, zu der er nie gehört hatte.

Verstimmt musterte er den Maskierten. »Ich werde den Pförtner rügen. Es geht nicht an, daß Personen, die hier nichts zu suchen haben, sich in dieser Garage herumtreiben.«

Homer Sykes lachte rauh. »Du wirst mit niemandem mehr reden, weil dein Tod nämlich unmittelbar bevorsteht.«

»Sie sollten Ihre Rolle nicht so tierisch ernst nehmen. Ihre unheimliche Aufmachung genügt Ihnen nicht. Sie identifizieren sich auch mit der Figur, die Sie darstellen, wie mir scheint.«

Sykes wackelte mit der Kette, damit sie wieder klirrte. »Ich bin der Kettenwürger.«

»Ja, ja, schon gut. Verschwinden Sie endlich«, erwiderte Jerry Howard ungehalten.

»Wenn ich die Garage verlasse, bist du tot«, versetzte Sykes. »Doch zuvor möchte ich dir sagen, warum du sterben mußt: Ihr habt euer Schicksal herausgefordert, indem ihr euch mit Jessica Bruce anlegtet!«

»Ach, daher weht der Wind«, gab Howard zurück, »Jessica Bruce hat Sie wohl gebeten, mich einzuschüchtern. Ich sage Ihnen gleich, daß Ihre Albernheiten bei mir nicht verfangen. Ihre Freundin muß demnächst mit großen Schwierigkeiten rechnen, das können Sie ihr bestellen.«

»Siehst du, deshalb bin ich hier. Um das zu verhindern. Ihr habt einen Fehler gemacht, der euch allen zum Verhängnis werden wird: Ihr habt euch mit einer Hexe angelegt.«

»Verschonen Sie mich mit diesem Unsinn!«

»Und wie erklärst du dir das?« fragte Homer Sykes und ließ die schwere Kette los, aber sie fiel nicht zu Boden, sondern blieb in der Luft hängen.

»Irgendein billiger Trick«, sagte Jerry Howard unbeeindruckt. »Damit können Sie mich nicht verblüffen.«

»Ich werde meiner Kette befehlen, dich zu töten!« knurrte Sykes.

»Ich höre mir diesen Quatsch nicht länger an!« entgegnete Sykes schroff und wandte sich um. »Ich lasse Sie gewaltsam entfernen, wenn Sie die Garage nicht freiwillig verlassen!« rief er und wollte sich zu seinem Wagen begeben. Viel zu lange hatte er sich mit diesem Verrückten abgegeben.

Wieder klirrte die Kette.

Howard wollte nicht zurückschauen, warf aber dann doch einen Blick über die Schulter und stellte fest, daß ihm die schwebende Kette folgte. Er ging schneller, die Kette holte ihn ein. Eine Schelle schwang auf ihn zu und hätte ihn an der Schläfe getroffen, wenn er nicht blitzschnell den Kopf zur Seite genommen hätte. Trick hin, Trick her, das ging eindeutig zu weit. Deshalb griff Howard wütend zur Waffe, aber die Kette ließ nicht zu, daß er sie aus dem Leder zog. Ein harter Schlag traf seinen Ellenbogen. Ein Schmerz durchglühte seinen Unterarm. Seine Finger waren schlagartig kraftlos.

Sykes war vom Betonpfeiler verdeckt.

Nun trat er dahinter hervor, um das Schauspiel zu verfolgen, das seine Kette bot.

Eine der vier schweren Schellen traf Jerry Howards Knie. Er humpelte zur Limousine, schaffte es aber nicht, einzusteigen. Immer aggressiver griff die Mörderkette ihn an. Immer schwieriger wurde es ihm, auszuweichen. Abermals schwang eine Schelle auf ihn zu. Er duckte sich und sprang zur Seite, und dort traf ihn die andere.

Sterne tanzten vor seinen Augen, Tränen schossen ihm in die Augen.

Längst war ihm klar, daß ihm dieser unheimliche Kerl tatsächlich nach dem Leben trachtete.

Er wollte um Hilfe rufen.

Da schlang sich die Kette blitzartig um seinen Hals und schnürte ihm die Luft ab,

***

Boram regte sich nicht. Wahrscheinlich wollte er vermeiden, daß Vicky Bonney abdrückte. Mit seinem jähen Aufspringen hätte er nur einen Schuß provoziert.

Meine Kopfhaut zog sich unangenehm zusammen. Dieser Anruf hatte bei Vicky irgend etwas ausrasten lassen. Sie sah in mir anscheinend einen Feind, den es zu erledigen galt. Meine Freundin, das Mädchen, das mir mehr bedeutete als alles andere auf der Welt, sollte mich erschießen. Verdammt noch mal, wer steckte da dahinter?

Es zuckte kurz in Vickys Gesicht, und ich wußte, daß sie es nun tun würde. Als sie den Finger am Abzug krümmte, ließ ich mich fallen. Ihre kleine Waffe kläffte, und die geweihte Silberkugel sauste knapp über mich hinweg und bohrte sich in die Wand.

Wenn es sich nicht um Vicky gehandelt hätte, hätte ich den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter gerissen, aber ich konnte, durfte nicht zurückschießen. Ich wollte Vicky nicht verletzen.

Sie richtete die Derringer schon wieder auf mich. Eine Kugel war noch darin. Doch bevor sie abdrücken konnte, hechtete ich hinter das Sofa und war für den Moment außer Gefahr. Jetzt hätte Boram eingreifen können, doch der Nessel-Vampir schien die Situation falsch einzuschätzen. Er rührte sich nicht.

»Boram!« rief ich, um ihn wachzurütteln. »Greif sie an! Nimm ihr die Pistole weg!«

Der Nessel-Vampir erhob sich - aber viel zu langsam. Vicky hatte Zeit, um das Sofa herumzugehen und die Derringer erneut auf mich zu richten. Ich lag wehrlos vor ihr auf dem Boden.

***

Tammy Duvall drückte die Zigarettenkippe in den großen Aschenbecher, der überzuquellen drohte. Ein Großteil ihrer Wut war verraucht. Voller Verachtung dachte sie an Jessica Bruce, die sich nun selbst zuzuschreiben hatte, was auf sie zukam. Tammy Duvall verabscheute Dummheit über die Maßen, und Jessica Bruce war ihrer Ansicht nach strohdumm. Wie konnte sie annehmen, »Giant City Project« etwas verwehren zu können? GCP hatte bisher immer erreicht, was es wollte. Entweder mit Geld oder mit Gewalt.

Tammy machte Schluß. Sie warf einen Blick auf ihre lederne Schreibtischuhr. Jerry Howard war vor einer Stunde gegangen. Ab und zu nahm sie seine Einladung - die stets in seinem oder in ihrem Bett endete - an. Aber sie bestimmte den Zeitpunkt, niemals er.

Tammy schuf Ordnung auf ihrem großen Schreibtisch, löschte das Licht und verließ ihr Büro. Es machte ihr nichts aus, viel und hart zu arbeiten. Sie war zäher als Mackendrick, Howard und Tandy. Wenn die bereits schlappmachten, befand sich Tammy immer noch auf dem Posten.

Während sie auf den Fahrstuhl wartete, schweiften ihre Gedanken erneut zu Jessica Bruce ab. GCP hatte Spezialisten an der Hand. Diese Fachleute würden nun wieder einmal zum Zug kommen. Es war Jerry Howards Aufgabe, das in die Wege zu leiten. Tammy Duvall rechnete damit, daß Jessica Bruces Widerstand in kürze gebrochen sein würde.

Zwei Frauen, die dem Reinigungspersonal angehörten, schoben fahrbare Eimer vor sich her. Sie grüßten Tammy unterwürfig und verschwanden in einem der Büros. Die Kabine traf ein, und Tammy betrat sie. Während der Fahrt nach unten betrachtete sie sich kritisch im Spiegel. Ihrem Antlitz fehlte eine anmutige Weichheit. Bei ihr war alles hart, sogar der Blick. Ihr gefiel ihre Nase nicht, und sie fand, daß ihr Mund zu groß war. Auch ihre Zähne hätten schöner sein können. Dennoch brauchte sie sich über einen Mangel an Verehrern nicht zu beklagen. Es gab außer Jerry Howard auch noch andere, die gern mit ihr ausgegangen wären, doch sie ließ die meisten abblitzen. Der Job kam bei ihr stets an erster Stelle, Sex an zweiter. Daß es Frauen gab, die einem Mann hörig waren, konnte sie nicht verstehen. So weit hätte sie sich niemals vergessen können.

Sanft blieb der Aufzug stehen, und die Aluminiumtüren glitten zur Seite.

Tammy Duvall betrat die Tiefgarage und ging zu ihrem Wagen. Auf dem Weg dorthin kam sie an Jerry Howards reserviertem Parkplatz vorbei, und sie wunderte sich darüber, daß Jerrys Limousine noch dastand. Das bedeutete für sie, daß er nicht in seinem Haus, sondern in seinem Apartment übernachten würde und daß er zu Fuß heimgegangen war.

Tammy stieg in ihren Wagen und fuhr los.

Sie wohnte in Knightsbridge, nicht weit vom Hyde Park entfernt, den sie jedoch nur selten aufsuchte. Lieber legte sie sich hinter ihrem Haus allein im Garten in die Sonne und überließ den Hyde Park jenen Londonern, die nicht in der beneidenswerten Lage waren, einen eigenen Garten zu besitzen, Mittels Fernbedienung öffnete Tammy das Garagentor und ließ ihren Audi 200 langsam hineinrollen. Sie schloß das Tor und betrat durch eine Verbindungstür ihr Haus.

Als sie Licht machen wollte, stellte sie fest, daß es keinen Strom gab. Sie begab sich zum Sicherungskasten und öffnete ihn. Mit der bereitliegenden Taschenlampe beleuchtete sie die Leiste mit den Kippschaltern und stellte fest, daß nur der Hauptschalter nach unten geschnappt war. Sie drückte ihn nach oben, und hinter ihr flammte das Licht auf.

Ein leises Klirren drang an ihr Ohr.

Sie stutzte.

Befand sich jemand im Haus?

***

Breitschultrig und muskulös war Mr. Silver. Nadeldünn prasselte das Wasser auf seinen kräftigen Nacken; er drehte die Dusche ab und fischte seinen Frotteemantel vom Haken. Bevor er hineinschlüpfte, betrachtete er seine Schulter im Spiegel, und zwar die Stelle, wo ihn der Teufel Palbuk während eines erbitterten Kampfes gebissen hatte. Seine magische Silberstarre hatte ihn nicht geschützt. Palbuk konnte seine Zähne in die Silberschulter graben. Es passierte zum Glück nicht oft, daß der Silberschutz nicht ausreichte. Die Bißwunde war nicht mehr zu sehen. Der Ex-Dämon hatte die Heilung magisch beschleunigt.

Als er nun den Bademantel anzog, fiel im Haus ein Schuß.

Ein helles Kläffen war es.

Kleines Kaliber, kleine Waffe! durchzuckte es den Hünen. Vicky!

Warum hatte sie geschossen - und auf wen?

Mr. Silver stürzte zur Tür und jagte die Treppe hinunter. Brauchte Vicky Hilfe? Waren Boram und Tony nicht im Haus?

Es blitzte aggressiv in Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen. Die letzten vier Stufen übersprang er auf einmal, mit einem wilden Satz, und Augenblicke später stieß er die Living-room-Tür auf. Die Situation war leicht zu überblicken, aber schwer zu begreifen, denn Tony und Boram waren da. Tony lag hinter dem Sofa auf dem Rücken, Vicky zielte mit ihrer Pistole auf ihn, und der Nessel-Vampir stand in ihrer Nähe, konnte sich aber nicht entschließen einzugreifen und Tony Ballard damit das Leben zu retten.

»Vicky!« polterte der Ex-Dämon.

Das Mädchen schwang irritiert herum und zielte mit der Derringer auf den Hünen.

***

Tammy Duvall war nicht sicher, ob sie tatsächlich etwas gehört hatte, und wenn, so war das noch lange kein Grund, nervös zu sein. Im Wohnzimmer hing über dem Fenster ein Windspiel aus Glas. Ein leichter Luftzug genügte, um es klirren zu lassen.

Die weißblonde Frau betrat den Living-room und stellte fest, daß das Fenster geschlossen war. Das Glas des Windspiels bewegte sich kein bißchen.

Tammy schaute in die anderen Räume im Erdgeschoß, entdeckte jedoch nichts Ungewöhnliches. Sollte sie auch in den Keller gehen? Falls sie dieses Klirren wirklich wahrgenommen hatte, mußte es von oben gekommen sein. Tammy begab sich ins Obergeschoß. Schlafzimmer, zwei Gästezimmer, Abstellraum… Alles in Ordnung. Sollte sie sicherheitshalber auch noch einen Blick ins Bad werfen?

Da sie gewissenhaft war, verzichtete sie nicht darauf.

Aber sie war sicher, auch hier nichts zu entdecken.

Ein Irrtum!

Denn über der Badewanne hing ein Mann.

Eine dickgliedrige Kette war um seinen Hals geschlungen. Sein Blick war gebrochen, die Zunge quoll zwischen den geschwollenen Lippen hervor. Jemand mußte ihn vor seinem Ende mißhandelt haben. Die Kette hing an einem Haken, und der Mann war… Jerry Howard!

Dieser Schock saß wie ein schmerzhafter Tiefschlag. Zum erstenmal in ihrem Leben verlor Tammy Duvall die Nerven. Entsetzt riß sie sich von diesem schrecklichen Anblick los, wirbelte herum und ergriff die Flucht. Wie kam Jerry Howard in ihr Bad? Tammy hatte im Moment nur eine Erklärung: Jerry hatte sich mit dem Korb, den sie ihm gab, nicht abgefunden. Er hatte sich Einlaß in ihr Haus verschafft und war einem sadistischen Mörder in die Hände gefallen.

Hatte der auf sie gewartet?

Vielleicht befand er sich noch im Haus!

Tammy hatte in den Räumen nicht genau nachgesehen.

Nun fühlte sie sich in ihrem Haus nicht mehr sicher.

Wer hat den Killer geschickt? echote es in ihr, während sie auf dem kürzesten Weg in die Garage zurückkehrte. Jessica Bruce?

Sie hatte gedroht, etwas gegen Tammy zu unternehmen. Hatte sie ihre Drohung schon wahrgemacht?

Tammy sprang in ihren Audi 200, startete den Motor und öffnete mittels Fernbedienung wieder das Garagentor. Rückwärtsfahrend sauste sie auf die Straße, ein Knopfdruck, und das Garagentor schloß sich. Tammys Hände umklammerten das Lenkrad so fest, daß ihre Knöchel weiß durch die Haut schimmerten. Kalter Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Sie legte mehrere Querstraßen zurück, ohne ein Ziel zu haben. Wohin wollte sie eigentlich fahren?

Hartnäckig versuchte sie, sich zu beruhigen. Verbissen bemühte sie sich, ihre Fassung wiederzugewinnen.

Jerry Howard war in ihrem Haus ermordet worden, so sah sie es. Aber eigentlich wollte der Killer sie erwischen.

Ein Name durchzuckte sie plötzlich: Joshua Mackendrick!

Von diesem Moment an hatte sie ein Ziel. Sie wollte Mackendrick aufsuchen und ihm erzählen, was passiert war. Anschließend würde sie sich mit ihm beraten. Sie war dafür, daß man den Toten nicht in ihrem Haus fand. Sie wollte nicht von der Presse aufs Korn genommen werden. Besser, wir schaffen ihn fort! dachte sie. Aber dabei muß mir Joshua helfen. Allein schaffe ich das nicht. Dieser Mord geht uns alle an, denn er richtete sich gegen GCP!

In Marylebone hätte Tammy Duvall beinahe einen Unfall gebaut.

Sie fuhr unkonzentriert und zu schnell, beachtete die Vorfahrt des Querverkehrs nicht und wäre um ein Haar gegen einen weißen BMW gekracht. Im allerletzten Augenblick reagierte sie, indem sie voll bremste, das Steuer herumriß und den Audi an dem anderen Wagen vorbeischlittern ließ.

Fünf Minuten später läutetete sie an Mackendricks Haustür Sturm. Der hagere Mann öffnete ihr im bequemen Hausrock. Mackendrick hatte wasserhelle Augen und weit abstehende Ohren.

»Tammy!« entfuhr es ihm überrascht. Sie schlüpfte an ihm vorbei, und er schloß die Tür hinter ihr wieder. »Du siehst aus, als gäb’s ein großes Problem.«

»Kannst du laut sagen.«

»Du warst bei Jessica Bruce.«

»Sie hat abgelehnt.«

»Wir werden ihr ein Feuer unter dem Allerwertesten machen«, meinte Joshua Mackendrick gelassen. »Du solltest dich nicht so sehr über sie ärgern. Jerry Howard wird die Angelegenheit in die Hand nehmen und eine Lösung finden.«

»Jerry Howard wird gar nichts mehr«, widersprach ihm Tammy Duvall. »Weil Jerry Howard nämlich tot ist.«

Mackendrick riß die wasserhellen Augen auf. »Was sagst du da? Tot? Aber wieso denn? Ich habe doch noch mit ihm gesprochen, bevor ich heimging. Es ging ihm gut. Ein Unfall?«

Tammy schüttelte nervös den Kopf. »Nein, Joshua, Mord… Jerry Howard ist ermordet worden!«

»Von wem?«

»Keine Ahnung.«

»Woher weißt du es?«

»Er hängt in meinem Badezimmer, an einer Kette. Ich befürchte, daß die Leitung von GCP in Gefahr ist, Joshua. Wenn Jerry nicht in meinem Haus gestorben wäre, würde ich wahrscheinlich anders denken. So aber muß ich annehmen, daß es der Killer ursprünglich auf mich abgesehen hatte, dann aber umdisponierte. Anscheinend war es ihm nur wichtig, erst mal einen von uns zu erwischen.«

»An einer Kette hängt er, sagst du?«

Tammy erzählte, wie sie Jerry Howard vorgefunden hatte, und sie erwähnte Jessica Bruces Drohung.

»Du meinst, sie könnte hinter dieser Sache stecken?« fragte Joshua Mackendrick mit Kummerfalten auf der Stirn. »In diesem Fall könnten wir ihr die Polizei auf den Hals hetzen, und sie wäre uns nicht mehr im Wege.«

»Könnén wir ihr denn beweisen, daß sie mit dem Mord an Jerry etwas zu tun hat?« gab Tammy Duvall zurück.

»Wenn wir jetzt gleich zu ihr fahren, verplappert sie sich eventuell«, bemerkte Mackendrick.

»Ich möchte die Polizei nicht in meinem Haus haben, Joshua.«

»Das wird sich nicht vermeiden lassen, Tammy.«

»Doch, und zwar dann, wenn Jerry da nicht hängenbleibt, wo er jetzt ist.«

»Du willst ihn aus dem Haus schaffen?«

»Mit deiner Hilfe«, antwortete Tammy.

»Wohin denn?«

»Es wird uns schon etwas einfallen«, erwiderte Tammy. »Anschließend rufen wir James Tandy an und überlegen uns gemeinsam, wie GCP gegen Jessica Bruce vorgehen soll.«

»Wenn sie aber nun mit dem Mord nichts zu tun hat.«

»Egal, sie muß verschwinden. Wir haben lange genug Geduld mit ihr gehabt«, entgegnete Tammy Duvall hart. Sie forderte Mackendrick auf, mitzukommen. Er zog sich rasch um.

»Eigentlich haben wir dafür unsere Leute«, sagte er zögernd. »Ich meine, wofür bezahlen wir sie, wenn wir die Drecksarbeit dann selbst tun.«

»Dies ist ein Ausnahmefall. Je weniger davon wissen, um so besser«, entschied Tammy. »Du möchtest dich doch nicht etwa davor drücken, mir zu helfen?«

»Wo denkst du hin? Du weißt, daß du jederzeit auf mich zählen kannst.«

»Dann komm«, sagte Tammy energisch und verließ mit Mackendrick das Haus. Er stieg zu ihr in den Audi. Sie hatte sich nun wieder unter Kontrolle, fuhr schnell und sicher. In Knightsbridge ließ sie den Wagen vor ihrem Haus stehen. »Wir wickeln Jerry in einen Teppich und tragen ihn zum Auto«, meinte sie.

»Und dann?«

»Entweder bringen wir ihn nach Hause - in sein Haus oder in sein Apartment -, oder wir schaffen ihn in irgendeinen Wald außerhalb der Stadt. Auch in die Themse könnten wir ihn werfen.«

»Das widerstrebt mir«, gab Mackendrick zurück. »Ich bin dafür, daß wir ihn in sein Haus bringen. Danach sollten wir uns eine Geschichte zurechtzimmern, die glaubhaft klingt und die wir der Polizei unterjubeln können. Vielleicht möchte man wissen, wo wir den heutigen Abend verbrachten.«

»Die einfachste Lösung wäre, wenn wir sagten, daß ich bei dir war.«

»Wie lange?«

»Von mir aus die ganze Nacht.«

»Das würde bedeuten, daß du und ich…, daß wir beide…«

»Stört dich das?«

»Die Polizei könnte herausfinden, daß ich für Frauen nicht viel mehr als ein warmes Lächeln übrig habe.«

»Du könntest ein Swinger sein.«

»Na schön«, sagte Mackendrick. »Du warst bei mir.«

Tammy schloß die Haustür auf und begab sich mit Mackendrick nach oben. Sie stieß die Badezimmertür auf und ließ Mackendrick den Vortritt. »Mit einer Kette«, bemerkte sie heiser. »Brutaler geht es nicht.«

»Wo ist er?«

»Bist du blind?« fragte Tammy Duvall und schaute an Mackendrick vorbei, dorthin, wo Jerry Howard gehangen hatte.

Er war nicht mehr da.

Auch die Kette war weg.

***

»Vicky!« hörte ich Mr. Silver poltern, und meine Freundin wandte sich mit der Pistole ihm zu. Ich schnellte hoch, sprang aber nicht auf, sondern warf mich auf Vickys Beine. Ich umklammerte sie mit beiden Armen und drückte mit der Schulter dagegen. Sie verlor das Gleichgewicht und landete hart auf dem Boden. Sie wollte sich freistrampeln, doch ich krabbelte an ihr hoch und drückte sie nieder. Dennoch schaffte sie es, ihre verflixte Pistole direkt auf mein Gesicht zu richten. Ich spürte, wie ich blaß wurde, aber nun griff Mr. Silver ein und bereinigte die Situation, indem er meiner Freundin die doppelläufige Derringer aus den Fingern riß.

Gemeinsam zerrten wir Vicky hoch und zwangen sie in den Sessel, in dem vorhin Boram gesessen hatte. Der Nessel-Vampir schien heute nicht seinen allerbesten Tag zu haben, und er wußte das auch. »Tut mir leid, Tony«, bemerkte er schuldbewußt.

»Schon gut«, gab ich zurück. »Vergiß es.«

Mr. Silver nahm sich meiner Freundin an. Seine Magie machte sie nicht nur gefügig, sie weckte das blonde Mädchen auch aus der Trance. Vickys Blick wanderte verdutzt von einem zum anderen. »Was ist los, Tony? Was habt ihr? Wieso seht ihr mich so merkwürdig an?«

»Sie ist wieder bei sich«, stellte Mr. Silver fest.

»Was heißt, ich bin wieder bei mir?« fragte Vicky verwundert.

»Überleg mal«, forderte ich meine Freundin auf. »Du kamst nach Hause und wolltest von mir einen Sherry haben. Und was weiter? Gibt es nicht eine kleine Lücke in deinem Gedächtnis?«

Mr. Silver drückte ihr die Derringer in die Hand. »Wie kommst du zu meiner Waffe?« fragte Vicky überrascht.

»Du hast damit auf Tony geschossen«, erklärte Mr. Silver.

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Wenn das ein Scherz sein soll, kann ich beim besten Willen nicht lachen«, entgegnete Vicky.

»Mr. Silver sagt die Wahrheit«, warf ich ein. »Boram kann es bestätigen. Als du heimkamst, warst du okay. Erst nach dem Anruf hast du dich verändert.«

»Nach welchem Anruf?« wollte Vicky wissen.

»Du weißt nichts davon? Hast du keine Ahnung, mit wem du gesprochen hast?«

»Ich weiß überhaupt nicht, daß ich telefoniert habe«, gab Vicky erschüttert zurück. »Oh, Tony, ich wollte dich und Mr. Silver wirklich…«

Ich zeigte ihr das Einschußloch in der Wand, und sie war entsetzt.

»Scheint so, als hätte dich jemand hypnotisiert und nach Hause geschickt«, sagte ich. »Der Anruf sollte dich zur Mörderin machen. Beinahe hätte es geklappt, aber zum Glück nur beinahe. Versuche dich zu erinnern, wann du diese verhängnisvolle Begegnung hattest. Du warst mit Shelley Robinson zusammen…«

Ich unterbrach mich und schaute Mr. Silver an.

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. Er wußte, was ich soeben gedacht hatte. »Nein, Tony, ich glaube nicht, daß Shelley damit zu tun hat.«

»Sie trug das Böse eine Zeitlang in sich«, gab ich zu bedenken.

»Das ist vorbei. Shelley ist sauber.«

Ich wandte mich wieder an Vicky. »Du hast Shelley geholfen, ein geeignetes Apartment zu finden. Im Bloomsburry konntet ihr das Passende auftreiben…«

Vicky nickte. Daran konnte sie sich erinnern.

»Was passierte, nachdem du dich von Shelley verabschiedet hattest?« wollte ich wissen.

»Ich ging zu meinem Mietwagen und stieg ein… Das heißt, ich wollte einsteigen, aber da sprachen mich zwei junge Frauen an.«

»Was wollten sie von dir?« fragte ich aufgeregt.

»Sie baten mich, ihnen den Weg zur Guilford Street zu beschreiben. Das habe ich getan.«

Ich schnippte mit den Fingern. »Dabei muß es passiert sein. Sie haben dich hypnotisiert.«

»Sie sahen mich irgendwie merkwürdig an«, erinnerte sich Vicky.

Ich nickte eifrig. »Eben. Du erhieltest von Ihnen den Auftrag, mich zu töten. Danach weckten sie dich - und mit dem Anruf versetzten sie dich wieder in Trance. Von diesem Moment an warst du nicht mehr Herr deiner Sinne.« Vicky biß sich auf die Unterlippe. Sie sah Mr. Silver besorgt an. »Können die mich mit einem neuerlichen Anruf wieder zur Killerin machen?«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Ich habe bereits dafür gesorgt, daß das nicht mehr möglich ist. Mach dir keine Gedanken.«

»Zwei Frauen…« sagte ich nachdenklich.

»Die Leichtigkeit, mit der es ihnen gelang, Vicky zu hypnotisieren, läßt darauf schließen, daß es sich um Hexen handelte«, erklärte Mr. Silver.

»Das würde auch erklären, warum die Kugel mich treffen sollte«, warf ich ein und bat Vicky, die Frauen zu beschreiben.

Bei der Dunkelhaarigen reagierte ich nicht, aber als Vicky die Schöne mit dem kupferroten Haar erwähnte, sagten Mr. Silver und ich gleichzeitig: »Loretta Thaxter!«

»Die Leiterin des ›Hell Gate‹«, ergänzte Mr. Silver.

»Deren richtiger Name Nobitha ist«, fügte ich hinzu.

»Mir war von vornherein klar, daß sie sich revanchieren würde«, bemerkte Mr. Silver grimmig. »Aber ich hätte nicht gedacht, daß es so bald dazu kommt.«

Ich kniff grimmig die Augen zusammen. »Nobitha. Sie ist also wieder in der Stadt!«

***

»Du glaubst mir doch, Joshua«, sagte Tammy Duvall mit belegter Stimme. »Du zweifelst doch nicht etwa an meinen Worten? Jerry Howard hing an diesem Haken über der Badewanne, mit einer dickgliedrigen Kette um den Hals, und er war ganz bestimmt tot.«

»Bist du sicher?« fragte Mackendrick. »Vielleicht wollte dir Jerry einen Streich spielen.«

»Sein Blick war gebrochen, Joshua, das kann man nicht spielen. Jerry ist hier nicht allein hinausspaziert. Irgend jemand hat ihn fortgeschafft, während ich zu dir fuhr. Anscheinend legt es der Mörder auf einen Nervenkrieg an. Er will uns verunsichern. Vielleicht geht es ihm auch darum, meine Glaubwürdigkeit zu erschüttern. Aber ich weiß, was ich gesehen habe, und ich bin stets Herr meiner Sinne.«

Joshua Mackendrick drehte sich langsam um und schaute Tammy Duvall bekümmert an. »GCP scheint in der Tat ein sehr ernstes Problem erwachsen zu sein. Heute nacht können wir nicht mehr viel tun, aber morgen sollten wir uns zu einer Krisensitzung zusammenfinden und uns wirksame Schutzmaßnahmen überlegen. Wenn du sagst, daß Jerry nicht mehr lebt, glaube ich dir das. Warum solltest du mir so etwas erzählen, wenn es nicht stimmt?«

Tammy war froh, daß sie Joshua nicht erst mit einem endlosen Wortschwall überzeugen mußte.

Wir werden Zurückschlagen! dachte sie. Sicherheitshalber in alle Richtungen. Wir wissen nicht, wer dahintersteckt, aber wenn wir alle Feinde treffen, wird auch die Person dabeisein, der wir diesen Ärger zu verdanken haben.

Tammy verließ mit Mackendrick das Bad. »Tut mir leid, dich vergeblich hierher bemüht zu haben«, sagte sie bedauernd.

»Macht doch nichts«, gab Joshua Mackendrick zurück. »Du konntest nicht wissen, was hinter deinem Rücken geschieht. Wenn du mir einen Drink anbietest, bin ich voll entschädigt.«

Sie begaben sich ins Wohnzimmer, und Tammy füllte zwei Gläser mit Scotch. Aus einem Thermosbehälter holte sie mit einer verchromten Zange zwei große Eiswürfel und ließ sie in die Gläser fallen.

Mackendrick nahm seinen Drink entgegen, seufzte und blickte versonnen in sein Glas. »Nun besteht die Firmenleitung nur noch aus drei Personen«, bemerkte er düster. »Das heißt, wir müssen uns überlegen, wie es weitergehen soll. Sollen wir Jerry Howard ersetzen? Oder teilen wir seine Agenden unter uns auf? Und damit selbstredend auch seinen finanziellen Anteil am Unternehmen?«

»Ich bin dagegen, daß wir einen neuen Mann in die Leitung aufrücken lassen«, meinte Tammy Duvall entschieden.

»Das bedeutet Mehrarbeit für jeden von uns.«

»Ich bin bereit, sie zu leisten. Ein neuer Mann würde in unserem Team stören. Wir würden uns eine Laus, einen Mitwisser in den Pelz setzen und müßten auch noch mehr arbeiten. ›Giant City Project‹ ist unsere Firma. Jerry Howard, James Tandy, du und ich haben sie gegründet, und wir leiten sie gemeinsam mit großem Erfolg. Daran wird sich auch nach Jerrys Ausfall nichts ändern.«

Sie tranken.

»Ich bin neugierig, wo Jerrys Leiche auftauchen wird«, bemerkte Mackendrick. »Irgendwann und irgendwo muß sie wieder zum Vorschein kommen.«

»Wenn ich heute zu Bett gehe, lege ich meine Pistole unter das Kopfkissen«, sagte Tammy. »Dir empfehle ich, das gleiche zu tun.«

»Ich schlafe stets mit dem Revolver in Griffnähe«, entgegnete Mackendrick. »Vielleicht sollte man sich nach einen zuverlässigen Leibwächter umsehen.«

»Ich mag nicht, daß ständig jemand um mich herumschwänzelt. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

Nachdem Mackendrick sein Glas geleert hatte, bat er Tammy Duvall, ihm ein Taxi zu rufen.

»Du kannst meinen Wagen haben«, bot sie ihm an. »Morgen früh kommst du hier vorbei und holst mich ab.« Sie händigte ihm die Fahrzeugschlüssel aus.

»Paß auf dich auf«, sgte er, bevor er ging.

»Ganz bestimmt«, gab sie zurück. »Wir werden mit diesen Schwierigkeiten fertig, das ist gewiß.«

Mackendrick verließ das Haus, stieg in Tammys Audi 200 und fuhr los. Sie stand am Fenster und blickte ihm nachdenklich nach. Ein gewisses Umdenken war erforderlich. Bisher hatte Tammy mit den unsauberen Machenschaften der Firma nur indirekt zu tun gehabt. Sie hatte davon gewußt, und manchmal hatte sie eine entsprechende Entscheidung getroffen, aber die Ausführung und Überwachung hatten bei Jerry Howard gelegen. Er hatte die Kontakte zur Unterwelt gepflegt. Er hatte die Kontrakte geschlossen, hatte Brandstifter, Schläger und Killer nach eigenem Gutdünken angeheuert und dafür gesorgt, daß man zwischen den Verbrechern und dem GCP niemals eine Verbindung herstellen konnte. Er hatte diese Aufgabe hervorragend erledigt. Es würde nicht einfach sein, das mit ebensoviel Geschick hinzukriegen.

Viele Kontakte waren den anderen Mitgliedern der Firmenleitung nicht bekannt, und Jerry hatte auch so gut wie keine Unterlagen angelegt, deshalb würde es schwierig sein, mit diesen Leuten in Verbindung zu treten, aber irgendwie würde das schon klappen, und man würde auch einige neue geheime Geschäftsbeziehungen aufbauen.

Tammy Duvall holte ihre schwere Ruger-Pistole, trug sie ins Schlafzimmer und schob sie unter das hohe Daunenkopfkissen.

Jerry Howard mußte unvorsichtig gewesen sein, deshalb hatte es ihn erwischt.

Aber ich bin gewarnt, sagte sich die weißblonde Frau. Ich bin auf ein Attentat vorbereitet, deshalb kann man mich nicht überrumpeln. Wer es versucht, bezahlt mit seinem Leben.

***

Loretta Thaxter befand sich also wieder in London. Ich kann nicht behaupten, daß ich darüber besonders erfreut war. Nobitha hatte sich Unterstützung geholt. Wir konnten davon ausgehen, daß auch ihre dunkelhaarige Komplizin eine Hexe war. Mit einer gewöhnlichen Begleiterin hätte sie sich bestimmt nicht belastet. Wenn Hexen ihr Wissen und ihre Kraft vereinten, konnten sie mehr leisten als jede für sich, denn sie ergänzten einander häufig. Wir hatten erlebt, wie leicht es den Hexen gefallen war, an mich heranzukommen und mich in allergrößte Gefahr zu bringen, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Spielend hatten sie meine Freundin hypnotisiert und auf mich angesetzt. Um ein Haar hätte es Vicky geschafft, den Mordauftrag der Hexen auszuführen. Das machte mich kribbelig. Nobitha und ihre Freundin schienen uns zu kontrollieren. Sie kannten unsere Schwachstellen und würden bestimmt bald zum nächsten Schlag ausholen.

»Wißt ihr, was mir ganz und gar nicht gefällt?« sage ich zu Vicky, Boram und Mr. Silver. »Daß die Hexen vor Shelley Robinsons neuem Heim auftauchten.«

Mr. Silver schaute Vicky an. »Sie scheinen euch überallhin gefolgt zu sein.«

»Und als du zu deinem Mietwagen zurückgekehrt bist, schlugen sie hinterlistig zu«, ergänzte ich. »Aber das ist vorbei, diese Gefahr ist gebannt.«

»Das hört sich so an, als würdest du meinen, es gebe noch eine andere«, bemerkte meine Freundin besorgt.

Ich nickte ernst. »Und sie richtet sich möglicherweise gegen eine andere Schwachstelle.«

»Shelley Robinson«, sagte Mr. Silver sofort.

»O mein Gott!« entfuhr es Vicky. Sie legte die Fingerspitzen auf ihre vollen Lippen. »Kommt dieses bedauernswerte Mädchen denn überhaupt nicht mehr zur Ruhe? Erst hat sie ihren Vater an die Hölle verloren. Dann wurde sie vom Todeshauch des Dämons gestreift und verseucht. Nun haben es möglicherweise zwei gefährliche Hexen auf sie abgesehen. Nehmen die Aufregungen für Shelley denn nie ein Ende? Sie ist ein furchtbar nettes Mädchen. Ich mag sie sehr, und ich wünschte, sie könnte endlich zur Ruhe kommen.«

»Nobitha und ihre Komplizin könnten Shelley Robinson als Druckmittel benutzen«, versetzte ich. »Wenn sie erfahren, daß der Schuß im wahrsten Sinne des Wortes danebenging, werden sie sich Shelley möglicherweise holen.«

»Wir müssen sie warnen«, sagte Vicky sofort.

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist zu wenig. Jemand von uns muß sie bewachen und beschützen.«

»Wenn es dir recht ist, übernehme ich das«, bot sich Mr. Silver an, »Du wirst mir helfen, Nobithas Spur zu finden«, gab ich zurück. »Ein schwieriges Unterfangen. London ist furchtbar groß, und wir kennen Nobithas Schlupfloch nicht, aber wir müssen es finden; je eher, desto besser.«

»Ich sorge dafür, daß diese Teufelsbräute für immer zur Hölle fahren, wenn wir sie gefunden haben!« knurrte der Ex-Dämon grimmig.

»Und wer paßt auf Shelley Robinson auf, während ihr die Hexen sucht?« fragte Vicky.

Ich wies auf Boram. »Er. Niemand eignet sich dafür besser. Er kann sich unsichtbar machen und eingreifen, wenn ihn Shelley braucht. Ansonsten tut er so, als wäre er nicht vorhanden.«

»Und wenn die Hexen sich blicken lassen«, sponn Mr. Silver den Faden weiter, »kann Boram ihnen bis zu ihrem Versteck folgen und uns Bescheid geben. Unser dampfender Freund ist tatsächlich die beste aller Lösungen.«

***

Joshua Mackendrick hatte zwar gesagt, daß er Tammy Duvall glauben würde, aber so ganz wußte er doch nicht, was er nun wirklich von der Sache halten sollte. Es war für ihn eine Ungereimtheit, daß Jerry Howard in Tammys Haus ermordet wurde. Noch dazu mit einer Kette.

Hatte der Täter tatsächlich ursprünglich die Absicht gehabt, Tammy umzubringen?

Vielleicht hatte der Mord mit den Geschäften von »Giant City Project« gar nichts zu tun. Ein Geistesgestörter konnte Jerry Howard umgebracht haben. Zu ihm würde die Kette als Mordwerkzeug passen, und auch die Tatsache, daß er die Leiche verschwinden ließ. Zu gern hätte Mackendrick gewußt, was gespielt wurde. Mußte er sich um seine Sicherheit sorgen, oder bestand keinerlei Gefahr für ihn?

Hatte sich dieser Akt der Gewalt nur gegen Jerry gerichtet, oder galt diese tödliche Aggression dem Unternehmen?

Vielleicht setzt sich der Mörder in kürze mit uns in Verbindung, überlegte Mackendrick. Es wäre denkbar, daß er Geld von uns haben will.

Er erreichte sein Haus in Marylebone.

Drinnen läutete das Telefon. Mackendrick schloß rasch auf und eilte ins Wohnzimmer. Hoffentlich nicht wieder eine Hiobsbotschaft! dachte er, während er nach dem Hörer griff. Oder war es der Killer?

Er meldete sich: »Hallo!«

»Mackendrick?«

»Ja, und wer sind Sie?«

»Sykes. Homer Sykes«, antwortete der Mann am anderen Ende.

Joshua Mackendrick wußte, daß er diesen Namen noch nie gehört hatte. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Sykes?« fragte er spröde.

»Nichts«, antwortete der Anrufer. »Aber ich kann etwas für Sie tun: Ich kann Sie warnen.«

»Wovor?«

»Sie sind in großer Gefahr, Mr. Mackendrick. Jemand trachtet Ihnen nach dem Leben.«

»Wieso wissen Sie das?«

»Weil ich derjenige bin, der Sie töten wird«, sagte Sykes kalt.

Mackendrick zuckte zusammen. »Dann sind Sie also der Mann, der Jerry Howard umgebracht hat.«

»Ich hatte das Vergnügen.«

»Was haben Sie mit Jerrys Leiche gemacht?«

»Oh, man wird sie bald finden«, versicherte Homer Sykes.

Der Kerl mußte tatsächlich einen Dachschaden haben. Er prahlte nicht nur mit dem Mord, sondern gab auch seinen Namen preis. Das zeugte nicht gerade von übermäßig hoher Intelligenz. Mackendrick konnte das nur recht sein. Je dümmer der Mann war, desto leichter mußte ihm das Handwerk zu legen sein. Der Mann wollte ihn umbringen und warnte ihn vorher. Das paßte zu Sykes’ Irrsinn.

»Warum tun Sie das, Sykes?« fragte Mackendrick, der hoffte, mehr in Erfahrung bringen zu können. »Warum haben Sie Jerry Howard ermordet? Warum wollen Sie mich umbringen? Hat ›Giant City Project‹ Ihnen irgendeinen Schaden zugefügt? Es ließe sich über eine Wiedergutmachung reden.«

»Sie möchten sich freikaufen, aber das ist unmöglich, Mackendrick. Ihr Tod ist beschlossene Sache.«

»Und James Tandy und Tammy Duvall?«

»Die werden Ihnen bald folgen.«

»Sie wollen die gesamte Firmenleitung liquidieren? Aus welchem Grund?«

»Weil ihr einen unverzeihlichen Fehler gemacht habt«, antwortete Homer Sykes anklagend. »Ihr habt Yolanda gereizt, und nun müßt ihr die Folgen tragen.«

»Wer ist Yolanda?« fragte Mackendrick irritiert. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«

»Das stimmt. Euch ist sie unter einem anderen Namen bekannt.«

»Würden Sie mir den verraten?« fragte Mackendrick.

»Nein«, entgegnete Homer Sykes knapp.

»Wieviel bezahlt Ihnen Yolanda, Sykes?«

»Keinen Penny.«

»Ist sie Ihre Freundin?«

»Ich tue ihr einen Gefallen, weil Nobitha es will.«

»Wer ist Nobitha?« fragte Mackendrick verwirrt. »Hören Sie, Sykes, ich mache Ihnen einen Vorschlag: ›Giant City Project‹ zahlt Ihnen 50 000 Pfund, Sie vergessen Yolanda und Nobitha und verlassen England. Mit 50 Riesen läßt sich einiges anfangen. Was halten Sie von dieser Idee?«

»Ich habe Nobitha mein Wort gegeben, und das werde ich nicht brechen.« Homer Sykes lachte rauh. »Bereite dich auf dein Ende vor, Mackendrick. Es ist näher, als du denkst!«

Es klickte in der Leitung. Sykes hatte aufgelegt.

Mackendrick schluckte trocken, und ihm war, als hörte er das Klirren einer Kette, aber das konnte nur eine Einbildung sein.

Hastig wählte er Tammy Duvalls Nummer. »Ich hatte soeben einen höchst merkwürdigen und auch unerfreulichen Anruf.«

»Von wem?« fragte Tammy.

»Kennst du eine gewisse Yolanda?«

»Yolanda? Und wie noch?« erkundigte sich Tammy.

»Weiß ich nicht. Hast du den Namen Nobitha schon mal gehört?«

»In welchem Zusammenhang?«

»Nobitha scheint Yolandas Freundin zu sein…«

»Sag mal, hast du getrunken, Joshua?« fragte Tammy Duvall.

»Nur einen Scotch bei dir«, antwortete Mackendrick. »Tammy, mich rief ein Mann namens Homer Sykes an. Er sagte, er würde uns alle umbringen, im Auftrag dieser Nobitha. Wir haben angeblich Yolanda gereizt, und nun wird uns dafür die Rechnung präsentiert. Ich habe ihm 50 000 Pfund geboten, aber er ist an Geld nicht interessiert.«

»Du hast drei Namen, Joshua«, sagte Tammy. »Ruf die Polizei an.«

»Und was erzähle ich denen? Die ganze Wahrheit? Auch das Jerry angeblich in deinem Bad hing?«

»Nicht angeblich!«

»Ja, ja, schon gut. Ich habe ihn jedenfalls nicht gesehen. Ich rufe die Polizei morgen an - nachdem ich mit dir und James Tandy gesprochen habe«, entschied Mackendrick. »Wir werden uns gründlich beraten und gemeinsam beschließen, was geschehen soll. Bis dahin laufe ich mit einer geladenen und entsicherten Waffe durch das Haus und schieße auf alles, was sich bewegt. Du wärst gut beraten, wenn du das gleiche tun würdest. Gute Nacht, Tammy, bis morgen.«

Er legte auf und wollte seinen Revolver holen.

Plötzlich stutzte er, denn mitten im Wohnzimmer, auf dem wertvollen handgewebten Orientteppich, lag eine dickgliedrige Kette mit Eisenschellen für Hand- und Fußgelenke.

Wie kam sie dorthin?

Mackendrick wußte haargenau, daß sie vor wenigen Minuten noch nicht dagewesen war.

***

Arthur Mann war auf der Bakerloo Line zu Hause. Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat und Jahr für Jahr war er zwischen Watford Junction und Stanmore im Nord westen und Elephant & Castle im Süden unterwegs. Er konnte die U-Bahn-Strecke schon im Schlaf fahren, kannte sich hier unten aus wie in seiner Westentasche. Angefangen hatte er auf der Metropolitan Line, doch bereits nach zwei Monaten war er hierher versetzt worden, und nun tat er schon das 15. Jahr auf dieser Linie der Londoner Untergrundbahn Dienst.

Wenn er in die U-Bahn-Stationen einfuhr, sah er viele bekannte Gesichter. Er sah sie morgens, wenn sie zur Arbeit fuhren, und abends, wenn sie müde nach Hause zurückkehrten?

Die Bakerloo Line war Arthur Manns Leben. Er liebte seinen Job, kam sich wichtig vor. Immerhin hing es von ihm ab, ob die Leute pünktlich an ihrem Arbeitsplatz erschienen, und er brachte sie auch wieder sicher und pünktlich nach Hause.

In all den Jahren war sein Dienst mehr oder weniger reibungslos verlaufen.

Nur zweimal hatte es im Zug einige Aufregung gegeben: Einmal, als eine Rockergruppe die Fahrgäste terrorisierte, und ein andermal, als eine junge schwangere Frau zwischen den Stationen Kensal Green und Edgeware Road einem strammen, gesunden Jungen das Leben schenkte.

Arthur Mann lächelte versonnen, als ihm bewußt wurde, daß er sich eben wieder zwischen Kensal Green und Edgware Road befand.

Der Zug schob einen hellen Lichtkeil vor sich her, drückte ihn durch den Tunnel, auf die Station zu.

Plötzlich ging ein Ruck durch Arthur Manns Körper. Er kniff die Augen zusammen und bildete sich ein, etwas auf den Schienen liegen zu sehen, doch Augenblicke später wußte er, daß das keine Einbildung war, und er reagierte unverzüglich.

Notbremsung!

Ein schrilles Kreischen erfüllte jäh den engen U-Bahn-Tunnel, der Zug wurde von seinem eigenen Gewicht vorwärtsgeschoben. Gegen das Gesetz der Trägheit ließ sich nichts machen. Der schwere Zug rutschte auf den Schienen mit gebremsten Rädern auf die Gestalt zu, die auf den Gleisen lag.

Ein Selbstmörder? durchzuckte es Arthur Mann. Er preßte die Kiefer fest zusammen. Er hatte getan, was möglich war. Nun konnte er nur noch warten.

Eine quälende Ewigkeit brach für ihn an. Ihm kam vor, er wäre in eine Superzeitlupe geraten.

Immer langsamer rutschte der Zug auf die Gestalt zu - aber er rutschte noch. Verdammt!

Doch dann blieb er stehen - nur wenige Zentimeter von dem Mann entfernt, den der Zugführer für einen Selbstmörder hielt. Das Licht des Zugs bestrahlte die Gestalt grell.

Sieht ziemlich blaß aus, der Bursche! dachte Arthur Mann. Totenblaß!

Er spürte, wie seine Knie zitterten, öffnete die schmale Tür und kletterte zum Gleiskörper hinunter.

Fahrgäste streckten ihre Köpfe aus den Fenstern und wollten den Grund für die Notbremsung erfahren, doch Arthur Mann kümmerte sich nicht um sie.

»Was ist denn dort vorn los?« rief einer. »Ich habe mir beinahe die Zähne eingeschlagen.«

»Der Zugführer hat ein heimliches Rendezvous mitten im Tunnel«, gab ein anderer Fahrgast zurück.

Arthur Mann beugte sich über den Leblosen, und einen Moment später wurde er so blaß wie dieser, denn nun stand für ihn fest, daß auf den Schienen kein verhinderter Selbstmörder, sondern ein bereits Toter lag.

Es widerstrebte ihm, die Leiche anzufassen, aber es mußte sein. Er durchsuchte den Toten, aus dessen Papieren hervorging, daß er Jerry Howard hieß.

Unschwer erkennbare Würgespuren am Hals verrieten, auf welche Weise der grauhaarige Mann ums Leben gekommen war.

Der Zugführer begriff, daß ein Mordopfer vor ihm lag.

***

Ich bat Vicky Bonney um Shelley Robinsons neue Adresse. Meine Freundin schrieb sie mir auf und die Telefonnummer darunter. Sie bot mir an, uns den Weg zu zeigen, doch ich erwiderte: »Nicht nötig, das finde ich auch ohne Hilfe.«

»Und dabei ist er nicht einmal ein gebürtiger Londoner«, stänkerte Mr. Silver grinsend, »sondern ein Sohn aus der Provinz.«

»Dein Glück, daß du nicht Bauer gesagt hast«, brummte ich.

»Würde ich mir nie erlauben«, bemerkte Mr. Silver mit erhobenen Händen, als würde er sich ergeben.

»Bist du bereit, Boram?« fragte ich. »Ja, Tony, wir können gehen.«

»Ich postiere ihn vor Shelleys Apartment und komme danach wieder heim«, sagte ich zu meiner Freundin.

Kurz darauf waren der Nessel-Vampir und ich zu Shelley Robinson unterwegs.

»Du verhältst dich völlig unauffällig!« schärfte ich dem weißen Vampir ein. »Hältst die Augen offen und bürgst mir für Shelleys Sicherheit.«

»Dü kannst dich auf mich verlassen«, versicherte mir die hellgraue Dampfgestalt.

»Sollten dir diese Hexen über den Weg laufen…«

»Schlage ich entweder Alarm, oder ich vernichte sie unverzüglich, das hängt von der jeweiligen Situation ab«, fiel mir der Nessel-Vampir ins Wort. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Tony. Das Mädchen ist bei mir bestens aufgehoben. Ich werde ihr unsichtbarer, aber allgegenwärtiger Schutzengel sein.«

»Aber riskiere nicht zuviel!« warnte ich den weißen Vampir. »Ich möchte dich nicht noch mal verlieren. Als du Rufus in die Feuerfalle gingst, war das ein schlimmer Schock für uns. So etwas darf sich nicht wiederholen.«

Wir erreichten Bloomsburry in einer guten Zeit, weil wenig Verkehr war. Ich fand die Adresse auf Anhieb. Als wir aus dem Rover stiegen, stemmte sich eine Sturmbö, die viel Staub aus der Gosse hochgewirbelt hatte, gegen uns. Boram hielt ihr mühelos stand. Obwohl er aus Nesseldampf bestand, schaffte es der Sturm nicht, seine Gestalt auseinanderzureißen, fortzutragen und aufzulösen. Magie hielt ihn zusammen.

Wir betraten das Haus, in dem Shelley Robinson wohnte.

Genau wie Vicky Bonney war auch ich der Meinung, daß dieses Mädchen genug mitgemacht hatte. Es sollte reichen.

Hin und wieder gibt es Menschen, die das Unglück förmlich anziehen. Shelley Robinson schien zu dieser bedauernswerten Minderheit zu gehören. Sie war in ein gefährliches Räderwerk geraten. Ein Zahn nach dem anderen hatte sie erfaßt und weiterbefördert. Wir mußten dieses schwarze Getriebe zum Stillstand bringen, damit es Shelley nicht zermalmte.

Sie wohnte im ersten Stock, aus ihrem Apartment drang Musik. Ihr Vater war ein wohlhabender Mann gewesen. Shelley hatte alles geerbt. Finanziell brauchte sie sich um ihre Zukunft keine Sorgen zu machen, aber wie war es sonst um ihre Zukunft bestellt?

Ich wollte dafür sorgen, daß sie die besten Chancen hatte, gut über die Runden zu kommen.

Ich läutete nicht an Shelleys Tür, hatte nicht die Absicht, mit ihr zu reden. Besser, sie wußte nicht, was wir befürchteten. Vielleicht unternahmen die Hexen nichts gegen sie, dann wäre es unvernünftig gewesen, ihr Angst zu machen.

»Okay, Boram«, sagte ich und wies auf die Fußmatte. »Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle, machst dich unsichtbar und läßt niemanden zu Shelley. Wenn sie das Apartment verläßt, folgst du ihr. Egal, wohin sie geht, du bist neben ihr, klar?«

»Ich folge ihr so treu wie ihr Schatten«, versprach der Nessel-Vampir.

»Aber bleib hier draußen«, sagte ich. »Gehe nicht in das Apartment, und laß dich vor allem nicht sehen. Shelley Robinson soll ahnungslos und unbeschwert bleiben. Sie soll denken, es wäre alles in bester Ordnung.«

»Es wird für sie alles in bester Ordnung sein«, bemerkte der Nessel-Vampir selbstsicher und begann seine Dampfgestalt auszudehnen. Sie wurde immer durchsichtiger, und schließlich konnte ich sie nicht mehr sehen.

Boram war auf dem Posten.

Und ich war erleichtert

***

Joshua Mackendrick starrte verdattert auf die schwarze Kette. Wie kam sie ins Wohnzimmer? Wer hatte sie auf den Teppich gelegt? Etwa dieser verrückte Homer Sykes? Befand er sich im Haus? Mackendrick lauschte angestrengt. Das Telefon schlug an, und das unverhoffte Schrillen riß den hageren Mann herum. Eiswasser schien mit einemmal durch seine Adern zu fließen, und sein Herz schlug wesentlich schneller.

Nervös griff er nach dem Hörer. »Ja?«

Am anderen Ende war Tammy Duvall.

Mackendrick atmete auf. Er hatte befürchtet, es würde wieder Homer Sykes sein.

Tammy Duvall war aufgeregt. »Man hat Jerry gefunden!« berichtete sie heiser. »In einem U-Bahn-Tunnel lag er auf den Schienen. Fast wäre er von einem Zug überfahren und zerstückelt worden.«

»Hat dich die Polizei benachrichtigt?« fragte Mackendrick.

»Nein, sie rief James Tandy an, und der informierte mich. Er wollte auch dich anrufen, doch ich sagte, das würde ich übernehmen. James hat sich der Polizei zur Verfügung gestellt.«

»Hoffentlich beantwortet er ihre Fragen nicht zu ausführlich. Er redet gern viel«, meinte Mackendrick.

»Er würde nie etwas sagen, das der Firma schadet«, gab Tamm Duvall zurück.

»Mit einer Kette wurde Jerry… erdrosselt«, sagte Mackendrick stockend. »Du hast sie gesehen. Wie sah sie aus? Beschreibe sie!«

»Wozu?«

»Bitte, Tammy.«

»Es war eine Kette mit dicken Gliedern und eisernen Schellen für Hände und Füße.«

»Tammy…« Mackendrick räusperte sich. »Tammy, eine solche Kette liegt nur wenige Schritte von mir entfernt auf dem Boden!«

»Ist Sykes auch da?«

»Keine Ahnung«, antwortete Mackendrick mit kratziger Stimme.

»Sieh dich vor, Joshua! Laß dich von Sykes nicht überrumpeln! Mach den Kerl fertig, damit wir alle wieder ruhig schlafen können.«

Ein leises Klirren veranlaßte Mackendrick, sich umzudrehen. »Ich glaube, ich spinne!« stellte er verblüfft fest.

»Was ist los?« fragte Tammy Duvall nervös.

»Die Kette… sie hat sich bewegt.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Da, jetzt bewegt sie sich wieder. Das kann es doch nicht geben. Außer mir ist niemand im Raum, und die Kette kriecht wie eine Schlange über den Boden!«

»Wohin?« fragte Tammy aufgeregt. »Wohin kriecht sie, Joshua?«

»Direkt auf mich zu«, stöhnte der Mann, und seine wasserhellen Augen weiteten sich ungläubig.

Wie an unsichtbaren Fäden hängend und von diesen gezogen, bewegte sich die magische Killerkette durch den Living-room.

»Joshua!« rief Tammy am anderen Ende. »Joshua, bist du noch da?«

Er nahm ihre Stimme gar nicht mehr wahr. »Wie… wie ist so etwas möglich?« stammelte er fassungslos.

»Versuch jetzt nicht, darauf eine Antwort zu finden«, riet ihm Tammy Duvall. »Mach, daß du aus dem Haus kommst, sonst bringt dich diese verfluchte Kette um!«

»Aber… es ist doch nur eine Kette!«

»Du siehst doch, daß sie das nicht ist!« rief Tammy laut. »Bring dich in Sicherheit, Joshua!«

Die Kette erreichte Mackendrick in diesem Augenblick, stellte sich auf wie eine gereizte Kobra und pendelte bedrohlich hin und her. Mackendrick wollte auflegen, traf aber den Apparat nicht mit dem Hörer, sondern legte ihn daneben. Ein heftiges Zittern erfaßte ihn. Er wagte die Kette nicht aus den Augen zu lassen. Große Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Es war verrückt, daß er sich vor einer Kette fürchtete. Aber war es nicht auch irre, daß sich Leben in ihr befand?

Mackendrick bewegte sich mit vorsichtigen Schritten zur Seite. Er schob sich ganz langsam aus dem Gefahrenbereich. Zunächst schien der Kette das nicht aufzufallen, aber dann reagierte sie: Die Schelle öffnete sich, wurde zum eisernen Maul, das vorstieß und zubiß.

Der Schmerz ließ Mackendrick aufschreien.

Schlimmer noch als der Schmerz setzte Mackendrick der Schock zu.

Er war von einer Kette gebissen worden!

Wahnsinn!

Tammy Duvall hörte Mackendricks Schrei, denn die Verbindung war nicht unterbrochen. Die weißblonde Frau wurde Ohrenzeuge dessen, was in Joshua Mackendricks Haus passierte. Die Kette schnellte plötzlich laut klirrend hoch und flog durch die Luft, als hätte jemand sie geschleudert. Sie drehte sich um eine Achse, die sich auf Mackendrick zu bewegte. Er duckte sich, und die Kette sauste über ihn hinweg. Sie klirrte gegen eine Glasvitrine und zertrümmerte diese, fiel jedoch nicht zu Boden, sondern nahm erneut Kurs auf Mackendrick.

Der Manager stürzte sich auf einen Stuhl und riß ihn hoch. Die Kette schlug gegen die Holzbeine, umschlang sie, und dann versuchte eine unheimliche Kraft dem Mann den Stuhl zu entreißen.

Mackendrick klammerte sich mit beiden Händen an die Lehne. Die Kette riß hart am Stuhl. Jeder Ruck schmerzte Mackendrick in den Schultergelenken. Seine Finger rutschten langsam ab.

Er konnte den Stuhl nicht länger festhalten, mußte ihn loslassen. Mit einer schnellen Bewegung warf die Kette den Stuhl hinter sich, und dann griff sie den Manager an.

Mackendrick stürmte mit langen Sätzen durch den Living-room. Sein bleiches, schweißnasses Gesicht war verzerrt, Panik glitzerte in seinen Augen. Die Kette folgte ihm. Diesmal drehte sie sich wie ein Rad, das waagerecht in der Luft lag. Sie sank dabei tiefer und schlug nach Mackendricks Beinen. Eine der Schellen traf seine Ferse. Sie stieß seinen rechten Fuß nach links, er blieb dadurch mit dem Fuß am linken Bein hängen, verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Sofort war die magische Mörderkette über ihm!

Er richtete sich auf, und zwei Schellen trafen fast gleichzeitig seinen Kopf. Bewußtlos fiel er zurück. Joshua Mackendrick spürte nicht mehr, wie die Kette sich unter seinem Nacken schob und um seinen Hals schlang…

***

Tammy Duvall preßte den Hörer gebannt an ihr Ohr. Entsetzt starrte sie die gegenüberliegende Wand an. Jerry Howard war tot - und Joshua Mackendrick war es mit Sicherheit auch. Er war von einer Kette getötet worden! Nicht von Homer Sykes, der schien sich überhaupt nicht in Joshuas Haus zu befinden. Nur die Kette hatte es getan. Unvorstellbar, aber wahr.

Tammy hörte, wie sich die Kette bewegte.

Sie läßt von ihrem Opfer ab! dachte die Frau gespannt. Sie hat Joshua erdrosselt. Was wird sie nun tun?

Tammy hörte, wie die Kette über das Telefon hinwegflog. Zuerst wurde das Klirren lauter, dann leiser. Es entfernte sich. Glas zerbrach plötzlich. Tammy zuckte heftig zusammen. Die Kette schien Mackendricks Haus durch das Fenster verlassen zu haben. Dann herrschte eine unerträgliche Stille in Joshua Mackendricks Haus. Tammy legte hastig auf.

Sie brauchte jetzt ganz dringend eine Zigarette.

Rauchend tigerte sie im Wohnzimmer vor dem Telefon hin und her.

Ich muß diesen Mord melden! sagte sie sich erregt.

Aber wie sollte sie die Meldung formulieren? An die Wahrheit konnte sie sich nicht halten, denn die hätte man ihr nicht geglaubt.

Sie schnappte sich den Hörer und wählte den Polizeinotruf. »Ich möchte einen Mord melden.«

Der Beamte fragte sie nach ihrem Namen.

»Der tut nichts zur Sache«, erwiderte Tammy spröde.

»Wer wurde ermordet?«

»Joshua Mackendrick«, antwortete Tammy.

»Haben Sie den Mord beobachtet?«

»Ich war Ohrenzeuge des Verbrechens. Es passierte, während ich mit Mr. Mackendrick telefonierte.«

»Auf welche Weise wurde Mr. Mackendrick umgebracht?«

»Er wurde erdrosselt - von einer Kette«, sagte Tammy Duvall.

»Sie meinen mit einer Kette.«

»Ja«, pflichtete Tammy dem Mann bei.

Der Beamte erkundigte sich nach dem Tatort, Tammy nannte ihm Mackendricks Adresse.

»Möchten Sie mir nicht doch der Vollständigkeit halber Ihren Namen nennen?« versuchte der Mann sie zu überreden.

»Nein«, entgegnete Tammy schneidend und legte auf.

***

Yolanda und Nobitha versuchten mit ihrer Kraftkonzentration Leben zu schaffen. Manchmal war das möglich, doch es klappte bei weitem nicht immer. Die beiden Hexen hockten im dunklen Wohnzimmer auf dem Boden und strengten sich mächtig an. Sie aktivierten ihre Hexenkräfte und flüsterten starke Beschwörungsformeln. Schwarze Energie entstieg dem Boden und hüllte die beiden Frauen ein.

»Es wird gelingen«, stieß Nobitha aufgeregt hervor. »Ich spüre es, Schwester. Die Kraft ergänzt das, was wir in die Waagschale geworfen haben. Es wird reichen, Schwester. Bald ist es soweit…«

Yolanda merkte es auch. Starke Ströme flossen aus dem Boden und durch ihren Körper. Sie fühlte sich gemeinsam mit Nobitha unglaublich stark.

»Wir müssen zusammenbleiben«, sagte Yolanda beeindruckt. »Wir ergänzen einander vortrefflich, harmonieren wie zwei Hälften, die zu einem Ganzen gehören.«

»Wir werden uns nicht mehr trennen.«

»Auch ich werde von nun an Yotephat, dem Siebenfachen, dienen«, bemerkte Yolanda.

»Wir werden ihm den Weg auf diese Welt bereiten. Er wird uns dafür reich belohnen.«

Schwärze wallte aus dem Boden.

»Das ist es!« rief Nobitha triumphierend aus. »Das ist die Energie, die wir herbeizitiert haben. Sie befindet sich zwischen uns. Schnell, Schwester, laß sie uns formen!«

Nobitha streckte die Hände vor, hielt sie - mit den Handflächen nach unten -über dieses schwarze Etwas, das noch nichts Hechtes war, jedoch den wichtigen Kern schwarzen Lebens in sich trug. Auch Yolanda streckte ihre Hände vor. Sie griffen gemeinsam nach der Schwärze und modellierten sie mit feinfühligen Fingern. Nach wenigen Augenblicken schon bemerkte Nobitha: »Es ist vollbracht, Schwester. Es ist gelungen. Mach Licht, damit wir bewundern können, was wir geschaffen haben.«

Yolanda erhob sich, begab sich zum Lichtschalter und drückte darauf. Blendende Helligkeit erfüllte den Kaum. Yolanda drehte sich um. Auch Nobitha hatte sich erhoben. Stolz blickte die rothaarige Hexe auf das Tier, das sich nur einen Meter vor ihr befand.

Ein Vogel war es.

Eine Krähe.

Sie plusterte ihr bläulich schimmerndes Gefieder auf und stieß einen krächzenden Schrei aus, dann stieß sie sich vom Boden ab, schlug mit den Flügeln und flatterte hoch.

»Was sagst du dazu, Yolanda?« fragte Nobitha überwältigt.

Die dunkelhaarige Hexe schmunzelte. »Ich muß gestehen, ich bin von dem Ergebnis unserer vereinten Kräfte beeindruckt.«

Nobitha zeigte auf einen Tisch und befahl der Krähe, sich dorthin zu setzen. Der Vogel gehorchte sofort. Er unterschied sich nur unwesentlich von normalen Krähen, war etwas größer und kräftiger - und seine Augen waren nicht schwarz, sondern die rote Glut der Hölle befand sich in ihnen.

Sowohl Nobitha als auch Yolanda würden mit der Krähe selbst auf große Entfernungen in Verbindung bleiben. Dadurch konnten sie den Vogel dirigieren. Wo immer er sich befand, sie würden ihn lenken können. Jeden ihrer Befehle würde er empfangen und unverzüglich ausführen.

Doch nicht nur das…

»Wenn wir uns auf ihn konzentrieren«, sagte Nobitha, »können wir mit ihm und durch ihn sehen. Er ist unser fliegendes Auge. Versuchen wir es einmal?«

Yolanda war von diesem Vorschlag begeistert und nickte erwartungsvoll.

»Öffne das Fenster«, verlangte Nobitha.

Yolanda gehorchte sogleich, und Nobitha schickte die Krähe hinaus. Der Vogel sollte einen weiten Kreis ums Haus ziehen und danach zu ihnen zurückkehren. Die Krähe startete, und Nobitha und Yolanda konzentrierten sich auf das Tier. Sie schufen damit so etwas wie einen magischen Bildschirm - jede für sich -, auf dem deutlich zu erkennen war, was die Krähe sah. Yolanda und Nobitha hatten den Eindruck mitzufliegen. Sie sahen alles aus der Vogelperspektive, umrundeten das Haus und »flogen« wenig später darauf zu.

Als die Krähe zum Fenster hereinkam, sahen sich die Hexen selbst.

Sie brachen den Kontakt mit der Krähe ab.

»Ich hätte nicht gedacht, daß wir dazu fähig wären«, bemerkte Yolanda beeindruckt.

»Dies ist ein guter Platz für magische Höchstleistungen«, erklärte Nobitha.

Yolanda nickte. »Deshalb gehe ich von hier auch nicht weg. Nicht einmal dann, wenn ›Giant City Project‹ sein Angebot verzehnfachen würde.«

***

Ich fühlte mich gut. Solange Boram auf dem Posten war, konnte Shelley Robinson nichts zustoßen. Ich brauchte an Shelleys Sicherheit keinen weiteren Gedanken zu verschwenden, konnte mich mit Mr. Silver auf die Suche nach Nobitha und deren Komplizin konzentrieren. Ich hoffte, daß der Ex-Dämon mit einer brauchbaren Idee aufzuwarten hatte, denn ich wußte nicht, wie wir die Hexen finden sollten. London war in solchen Fällen immer deprimierend groß. Hier jemanden aufzustöbern war manchmal ein Ding der Unmöglichkeit. Ich setzte auf Mr. Silvers Magie. Vielleicht schaffte er, was mir unmöglich war. Unter Umständen gelang es ihm, einen telepathischen Kontakt zu den Hexen herzustellen, über den er dann herausfand, wo sie sich aufhielten. Ab und zu gelang es Mr. Silver immer noch, mich zu verblüffen.

Ich verließ das Haus, in dem Shelley Robinson wohnte, und begab mich zu meinem Rover.

Plötzlich setzte sich in meinem Nacken ein eigenartiges Gefühl fest.

Gefahr!

Mein sechster Sinn reagierte.

Ich drehte mich um und erblickte in einer Entfernung von schätzungsweise 50 Yards eine merkwürdige Gestalt: einen Kerl, dessen Augen rot leuchteten, der eine schwarze Kapuze trug und von einem türkisblauen Gewand umhüllt war. Über seinen Schultern hing eine dickgliedrige Kette, und auf seiner Brust prangte ein riesiger Drudenfuß.

War er meinetwegen hier?

Oder wollte er zu Shelley Robinson?

Meine Hand stieß ins Jackett, ich riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und kehrte um.

Der Kapuzenmann zog sich zurück. Das mußte nicht Feigheit sein, konnte zu einer raffinierten Taktik gehören. Als der Maskierte um die Ecke verschwand, fing ich an zu laufen. Ich erreichte die Ecke und stellte fest, daß uns nur noch 30 Yards trennten. Der Unbekannte huschte in eine finstere Hofeinfahrt. Ich folgte ihm und hoffte, ihn zu stellen. Für mich stand fest, daß er zu Nobitha gehörte. War er von den Hexen hier zur Beobachtung abgestellt worden?

Hatten sie vorhergesehen, was ich tun würde, wenn Vicky ihren Mordbefehl aus irgendeinem Grund nicht richtig ausführte?

Ich schlich durch die Einfahrt, meine Nerven waren so straff wie Klaviersaiten gespannt. Dieser Kerl konnte mir viele Fragen beantworten. Er durfte mir nicht entwischen.

Als ich mit schußbereiter Waffe den Hof betrat, schien sich der Maskierte über eine Backsteinmauer absetzen zu wollen. Er streckte sich soeben, griff mit beiden Händen nach der Mauerkrone. Ich eilte auf ihn zu, blieb drei Schritte von ihm entfernt stehen und schnarrte: »Halt!«

Er erstarrte.

»Okay, Freundchen, du läßt die Hände oben und drehst dich ganz langsam um. Ich halte einen Revolver in der Hand, der mit geweihten Silberkugeln geladen ist. Ich hoffe, wir verstehen uns!«

Der Maskierte gehorchte zögernd.

Mir kam vor, daß das Licht der Drudenfußlinien pulsierte, mal stärker, mal schwächer wurde. Sollte ich abdrücken müssen, so würde das Zentrum dieses magischen Zeichens das Ziel für meine Kugel sein, Irgend etwas irritierte mich, ich wußte im Moment jedoch nicht, was.

»Was wollen Sie von mir? Ich habe nichts getan!« sagte der Mann.

»Mir gefällt deine Aufmachung nicht. Du kannst mir nicht einreden, daß das der letzte Schrei in Sachen Mode ist.«

»Ich gehöre einer religiösen Sekte an. Wir sind harmlos.«

»Das bin ich auch, wenn man mich nicht für dumm verkauft. Warum bist du vor mir weggelaufen?«

»Ich weiß nicht. Ich hielt Sie für gefährlich.«

»Ich verstehe, du dachtest, ich wäre ein Straßenräuber. Schluß mit dem Theater. Wie heißt du?«

»Mein Name ist Homer Sykes.«

»Und du steckst mit Nobitha und deren Freundin unter einer Decke!«

»Mit wem?«

»Nimm die Kapuze ab! Ich will dein Gesicht sehen!« verlangte ich hart. »Niemand darf unser Gesicht sehen.«

»Du wirst bei mir eine Ausnahme machen«, entgegnete ich rauh.

»Ich habe ein Gelübte abgelegt.«

»Du wirst es brechen müssen. Einmal ist keinmal. Also los, runter mit der Maske, Sykes!«

Seine Hände senkten sich. Gleichzeitig vernahm ich hinter mir ein leises Klirren, und im selben Augenblick wußte ich, was mich vorhin irritiert hatte: die Kette hing nicht mehr über seinen Schultern!

Als ich mich umdrehte, sah ich sie. Sie lag nicht auf dem Boden, sondern schwebte, ausgespannt, waagrecht in der Luft. Ich hatte mit solchen und ähnlichen Phänomenen immer wieder zu tun, deshalb war ich nicht verblüfft. Mit Magie konnten die meisten irdischen Gesetze auf den Kopf gestellt werden.

Und hier war zweifelsohne Magie im Spiel.

***

Nobitha streichelte die Höllenkrähe lächelnd. »Ich bin dafür, daß wir unser fliegendes Auge gleich einsetzen. Es kann nicht schaden, wenn wir über die Dinge, die weit von uns entfernt passieren, Bescheid wissen.«

Yolanda betrachtete den Vogel so wohlgefällig, als hätten sie ein einmaliges Kunstwerk geschaffen.

»Wir werden erfahren, ob Tony Ballard noch lebt, was Shelley Robinson treibt, wie es um die Manager von ›Giant City Project‹ steht«, sagte Nobitha. »Wenn wir wollen, haben wir auch jederzeit Kontrolle über Homer Sykes.«

»Traust du ihm nicht?« fragte Yolanda. »Du hast ihm das Leben gerettet.«

»Irgendwann wird seine Dankbarkeit erschöpft sein, und er wird eigene Wege gehen«, meinte Nobitha. »Wie heißt es doch so schön? Vertrauen ist gut - Kontrolle ist besser.«

Sie schickten ihr fliegendes Auge wieder los. Diesmal würde es nicht so bald zurückkehren, doch selbst auf größte Entfernungen würde die Verbindung nicht abreißen.

Die Krähe verließ das Haus. Nobitha und Yolanda schlossen die Augen und verfolgten vor ihrem inneren Auge den Flug des Vogels. Sie sahen Dächer, Straßen und Plätze unter sich, erkannten das dunkle Grün der nächtlichen Parks, und von weitem schimmerte ihnen das silberne Band der Themse entgegen.

Der Flug war für die Hexen ein Erlebnis.

Der Vogel erreichte Paddington und fand zielsicher die Chichester Road, und kurz darauf schauten die Hexen in Tony Ballards Haus. Sie sahen Vicky Bonney und Mr. Silver, nicht jedoch den Dämonenjäger.

Aus der Art, wie Vicky Bonney und Mr. Silver miteinander sprachen, ließ sich für die Hexen ableiten, daß Tony Ballard noch lebte.

»Ich kann es verwinden«, flüsterte Nobitha. »Es ist noch nicht aller Tage Abend. Wenn wir Tony Ballard so nicht erwischt haben, wird ihn der Tod eben auf eine andere Art ereilen.«

***

Die schwarzmagische Kette griff mich an. Für sie war der Colt Diamondback nicht die richtige Waffe, deshalb rammte ich den Revolver ins Leder. Eine massive Eisenschelle traf mich schmerzhaft an der Schulter. Ich wich nicht zurück, sondern warf mich der »lebenden« Kette entgegen. Mit beiden Händen griff ich zu und wollte die Kette zu Boden schleudern, doch sie schien in der Luft verankert zu sein.

Mir war, als würde ich gegen einen fliegenden Kraken kämpfen. Ich konnte die Kette nicht überall festhalten. Die Enden, die ich nicht mit meinen Händen umklammerte, schwangen auf mich zu und hämmerten wild auf mich ein. Ich ließ die Kette los, und sie wechselte sofort ihre Taktik: Jetzt wollte sie mir unbedingt an die Gurgel gehen. Ich wehrte sie ab.

Was Homer Sykes inzwischen machte, entzog sich meiner Kenntnis. Ich hatte keine Gelegenheit, mich umzudrehen, denn die verdammte Kette beschäftigte mich ununterbrochen.

Ich wollte mich mit einem meiner drei silbernen Wurfsterne bewaffnen, doch die Kette verhinderte es mit harten Schlägen. Sie warf mich gegen die Backsteinwand und erwischte dann doch meinen Hals. Die dicken Glieder legten sich übereinander und schnürten mir die Luft ab. Ich kämpfte verbissen, sackte zu Boden, bemühte mich, den Griff der schwarzen Kette zu lockern.

Vergeblich.

Das verfluchte Ding war zu stark!

Ich ließ von der Kette ab und öffnete mit zitternden Fingern mein Hemd. Schnell! Schnell! hämmerte es in meinem Kopf. Sonst bist du erledigt!

Wenn es mir nicht gelang, den Dämonendiskus freizulegen, solange ich noch bei Bewußtsein war, gab es keine Rettung für mich…

***

Tammy Duvall zündete eine Zigarette an der anderen an. Sie rauchte nervös und trank, mehr, als ihr guttat, aber sie wurde nicht betrunken, und die Angst, die sie peinigte, blieb. Sie hoffte, daß sich James Tandy noch einmal mit ihr in Verbindung setzen würde. Vielleicht konnte sie ihn bei der Gelegenheit überreden, die Nacht in ihrem Haus zu verbringen. Schließlich stand auch er auf Homer Sykes’ Abschußliste, und wenn sie beisammen waren, konnten sie sich besser vor ihm schützen. Ihr fiel ein, daß sie der Polizei den Namen des Täters verschwiegen hatte. Sie suchte den Namen zuerst im Telefonbuch. Es gab etliche Sykes, doch keinen Homer. Vielleicht hat er einen falschen Namen genannt, dachte Tammy Duvall. Bestimmt sogar. Wer gibt schon seinen wahren Namen preis, wenn er die Absicht hat, einen Mord zu verüben?

Dennoch wollte Tammy den Namen des Mörders nicht für sich behalten. Sie wählte noch einmal den Polizeinotruf.

»Der Mann, der Joshua Mackendrick und Jerry Howard ermordet hat, heißt Homer Sykes«, sagte sie. »Homer Sykes. Haben Sie den Namen verstanden? Er hat Komplizinnen: Yolanda und Nobitha. Sie sollten nicht denken, ich wäre nicht ganz bei Trost. Was ich sage, ist die Wahrheit.«

»Wieso sind Sie so gut informiert?« wollte der Beamte wissen.

»Sehen Sie zu, daß Sie Sykes kriegen«, antwortete Tammy Duvall und legte auf.

Gierig zog sie an ihrer Zigarette und pumpte den Rauch tief in sich hinein. Sie erinnerte sich an ein TV-Interview mit dem französischen Chansonnier Gilbert Becaud. Auf seinen überhöhten Zigarettenkonsum angesprochen, hatte Monsieur 100 000 Volt geantwortet: »Jeder Mensch hat das Recht, seinen eigenen Tod zu wählen. Ich habe mich entschieden.« Und in Tammys Fall war es genauso.

***

Die magische Kette drohte mir das Bewußtsein zu rauben. Ich wußte, daß nach der Ohnmacht nur noch eines kam: der Tod. Deshalb wehrte ich mich mit zäher Verbissenheit. Endlich lag die milchig-silbrige Scheibe des Diskus frei. Ich spürte die glatte Fläche des Metalls unter meinen Fingern und berührte damit die magische Todeskette.

Die Wirkung stellte sich augenblicklich ein, und sie war verblüffend. Blitzartig ließ die schwarze Kette von mir ab. Klirrend flog sie hoch, als hätte eine unbeschreibliche Kraft sie zum Nachthimmel emporgeschleudert. Ihr Flug nahm kein Ende. Sie ballte sich zusammen, zog sich rasselnd auseinander, überschlug sich, drehte sich und entfernte sich mit zunehmender Geschwindigkeit, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Ein heftiger Schmerz brannte in meiner Kehle. Hustend stand ich auf und blickte mich suchend um, aber Homer Sykes war nicht mehr da. Er schien großes Vertrauen in seine Killerkette zu setzen. Wenn er ihr einen Mordbefehl erteilte, war jedes Opfer von diesem Moment an so gut wie tot.

Sykes schien davon überzeugt gewesen zu sein, daß die Kette auch mit mir kurzen Prozeß machen würde, und ohne den Dämonendiskus hätte ich auch tatsächlich nicht überlebt. Sykes hätte bleiben sollen, dann hätte er mitbekommen, daß seine verdammte Kette bei mir versagt hatte.

Statt dessen hatte sich der Maskierte abgesetzt.

Vermutlich über die Mauer.

Ich kletterte hinauf und erblickte den Kapuzenmann. Er näherte sich mit raschen Schritten einem kleinen, dunklen Park und verschwand darin.

Ich sprang von der Mauer und folgte dem Kerl, der mir weismachen wollte, er gehörte einer harmlosen Sekte an.

Seine Sekte war die Hölle, und die war absolut nicht harmlos.

Als ich den Park erreichte, hörte ich hoch über den Bäumen die Kette klirren. Auch sie folgte Homer Sykes. Jetzt sah ich sie. Sie fiel vom Himmel, direkt auf Sykes’ Schultern.

Ein gut dressiertes Stück, dachte ich grimmig.

Ich schaffte es, Sykes bis nach Hampstead auf den Fersen zu bleiben, dort verlor ich ihn dann aber aus den Augen. Sykes hatte mich bestimmt nicht bemerkt. Ich weiß, wie man jemanden beschattet. Daß er mir dennoch entwischt war, versetzte mich nicht gerade in Hochstimmung. Wütend versuchte ich seine Spur wiederzufinden, doch ich hatte kein Glück, denn das hatte sich diesmal auf Sykes’ Seite geschlagen.

Verdrossen kehrte ich um.

Als ich dann in meinem Rover saß und nach Hause fuhr, traf mich ein Geistesblitz, der mich beinahe erschlug.

***

Boram blieb nicht unsichtbar. Er verdichtete seine Dampfgestalt und trat an die Tür, vor der er wachen sollte. Im Apartment drehte Shelley Robinson das Radio ab. In Netwick hatte sie eine Rothaarperücke getragen, um sich äußerlich von jenem Mädchen zu unterscheiden, das London verlassen hatte. Inzwischen hatte sie begriffen, daß sie immer dieselbe blieb, egal wie sie sich kleidete und was sie mit ihrem Haar machte. Deshalb war sie jetzt wieder blond. Das kurze Haar paßte ihr besser, fand sie, außerdem war es viel leichter zu pflegen.

Sie hatte Vicky Bonney in ihr Herz geschlossen, glaubte, in der Schriftstellerin eine Freundin gefunden zu haben, und sie freute sich auf ein Wiedersehen mit der Autorin.

Shelley hoffte, daß ihr Leidensweg zu Ende war, daß die schwarze Macht nun nicht mehr ihre Krallen nach ihr ausstreckte.

Sie hoffte, all die grauenvollen Erlebnisse vergessen zu können. Im Moment konnte sie sich noch nicht vorstellen, daß ihr das gelingen würde, denn der Schrecken hatte sich wie ein unauslöschliches Mal in ihre Seele gebrannt.

Shelley hätte es dem Himmel gedankt, wenn sie nie wieder Kontakt mit der Hölle gehabt hätte.

Noch so eine Begegnung würden meine Nerven wahrscheinlich nicht aushalten, sagte sie sich, während sie den obersten Knopf ihres Kleides öffnete. Es war Zeit, schlafen zu gehen.

Die erste Nacht in der eigenen neuen Wohnung, ging es ihr durch den Sinn.

Wenn sie dieses Apartment nicht gefunden hätte, wäre sie bei Tony Ballard geblieben, aber sie hatte sich hier auf Anhieb wohlgefühlt, deshalb war sie nicht mehr in Tonys Haus zurückgekehrt.

Sie griff nach dem zweiten Knopf. Plötzlich erschrak sie, denn sie hatte eine Bewegung wahrgenommen, und nun beobachtete sie voller Entsetzen, was passierte.

Es geht schon wieder los! schrie es in ihr. Es hört nie auf, wird immer weitergehen, bis ich tot bin!

Nebelschwaden sickerten unter der Tür durch, schoben sich über den Boden und stiegen hoch. Graue Dämpfe fanden sich zu einer schmalen Gestalt, die vor dem Mädchen aufragte.

Eben noch hatte sie schreckliche Angst gehabt, und sie wollte zum Fenster stürzen, es aufreißen und gellend um Hilfe rufen, doch nun sah sie, daß das nicht nötig war. Vor diesem Wesen brauchte sie keine Angst zu haben, denn das war Boram, ein weißer Vampir. Shelley hatte ihn in Tony Ballards Haus kennengelernt. Er war ein zuverlässiger Freund des Dämonenjägers. Von ihm hatte sie bestimmt nichts zu befürchten.

»Boram«, krächzte das Mädchen und faßte sich verlegen lächelnd ans Herz. »Liebe Güte, haben Sie mich erschreckt.«

»Das tut mir leid, Shelley«, erwiderte der Nessel-Vampir hohl und rasselnd.

Sie strich sich fahrig über das Haar. »Schon gut, es geht mir bereits wieder besser.«

»Tony Ballard bat mich, auf Sie achtzugeben.«

Shelley Robinson sah den weißen Vampir überrascht an. »Was befürchtet er? Bin ich in Gefahr?«

»Nicht, wenn ich Sie beschütze«, antwortete Boram. Er erzählte dem Mädchen davon, was Vicky Bonney getan hatte.

Shelley stieß entgeistert die Luft aus. »Erschießen? Sie wollte Tony, den Mann, den sie liebte, erschießen?«

»Sie war hypnotisiert.«

»Von wem?«

»Von zwei Hexen, und es geschah hier in der Nähe, als Vicky in ihren Wagen steigen wollte«, berichtete der Nessel-Vampir.

»Und nun befürchtet Tony Ballard, diese Hexen könnten sich an mir vergreifen«, überlegte Shelley Robinson laut. »Vielleicht, um ihn unter Druck setzen zu können.«

»Man weiß nie, was diesen Teufelsbräuten einfällt«, sagte Boram. »Doch solange ich hier bin, kann niemand Ihnen etwas anhaben.«

Shelley lächelte den weißen Vampir dankbar an. »Ich bin froh, daß Sie hier sind, Boram.«

Der Nessel-Vampir lachte verhalten. »Sie können immer auf mich zählen.«

***

Mich überlief es heiß und kalt zugleich. Ich bremste meinen Rover scharf ab und schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn. »Mein Gott, wie konntest du nur so blind sein!« schrie ich gegen die Windschutzscheibe. »Wie konntest du dich nur so täuschen lassen?« Ich öffnete das Seitenfenster, denn ich hatte dringend frische, kühle Luft nötig. Ich war total aus der Fassung. Wie Schuppen war es mir von den Augen gefallen. Auf einmal sah ich klar, aber vielleicht schon zu spät.

Verdammt, Shelley Robinson war in größter Gefahr! Das Wesen, das ich vor ihre Tür gestellt hatte, konnte nicht Boram sein!

Boram, der echte Boram, war wortkarg. Der, den ich in meinem Haus angetroffen hatte, war jedoch sehr redselig gewesen.

Der echte Boram nannte mich »Herr!« Oft schon hatte ich ihm das abzugewöhnen versucht. Es hatte nicht geklappt. Er war nicht dazu zu bewegen, mich Tony zu nennen, wie alle meine Freunde. Jener Boram aber hatte mich nur Tony genannt und niemals Herr.

Ein weiterer Beweis dafür, daß es sich um einen anderen Dampf-Vampir handelte, war die Tatsache, daß Boram keinen Finger für mich gerührt hatte, als Vicky Bonney auf mich schoß.

Teufel noch mal, ich hatte mich täuschen lassen. Mr. Silver ebenfalls.

Wir hatten das Wesen, das sich in mein Haus einschlich, für Boram gehalten, in Wirklichkeit aber konnte es nur Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, gewesen sein. Er konnte jede Gestalt annehmen. Auch die des Nessel-Vampirs. Er hatte den weißen Vampir gut kopiert, aber nicht perfekt.

Es hatte dennoch genügt, um uns hinters Licht zu führen, und ich hatte einen unserer größten Feinde zu Shelley Robinson gebracht. Das war fast dasselbe, als hätte ich sie direkt an den Skelettdämon ausgeliefert.

Ich muß zu ihr! schrie es in mir. Sie ist in großer Gefahr! Rufus wird in ihr Apartment eindringen und… Was wird er mit ihr tun?

***

Shelley Robinson lächelte verlegen. »Eigentlich…« begann sie, »eigentlich hatte ich die Absicht, zu Bett zu gehen.«

»Davon muß ich Ihnen abraten«, entgegnete Boram.

»Ich bin müde.«

»Sie müsen das Apartment mit mir verlassen«, sagte Boram. »Ich habe beschlossen, Sie in ein sicheres Versteck zu bringen.«

»Und wo wäre das?«

»Sie werden es sehen«, antwortete der Nessel-Vampir.

»Hat Tony Ballard Ihnen das aufgetragen?«

»Nein. Auch Tony dürfen Sie nicht rückhaltslos trauen. Er könnte ebenso an die Hexen geraten wie Vicky Bonney. Stellen Sie sich vor, er kommt hypnotisiert zu Ihnen. Packen Sie ein, was Sie mitnehmen möchten.«

»Aber ich will meine Wohnung nicht verlassen.«

»Sie müssen.«

»Erst, wenn ich mit Tony gesprochen habe und er damit einverstanden ist«, erwiderte Shelley.

Da ließ Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, die Maske fallen. Er hatte die Geduld verloren und präsentierte sich dem Mädchen in seiner wahren Gestalt: als bleiches Skelett, das eine schwarze Kutte mit hochgeschlagener Kapuze trug.

Als der Dämon sich verwandelte, stockte dem Mädchen der Atem. Einen Herzschlag später wollte Shelley Robinson am Knochendämon vorbeistürmen, doch der Knöcherne sprang ihr in den Weg, und sie hörte ein metallisches Klicken.

Stahlstacheln waren aus den Kuttenärmeln geschnellt, mit magisch vergifteten Spitzen. Rufus setzte Shelley Robinson die Stacheln ans Herz und knurrte:

»Du hast die Wahl: Entweder kommst du mit mir, oder ich töte dich auf der Stelle!«

Shelley begriff nichts mehr. »Wieso sind Sie nicht mehr Boram?«

»Weil ich Rufus bin, der Dämon mit den vielen Gesichtern. Es ist Zeit, mit Tony Ballard abzurechnen, und du wirst mir dabei helfen.«

»Niemals!«

Rufus lachte blechern.

***

Ich kehrte um, riß den Hörer des Autotelefons aus der Halterung und rief zu Hause an. Mr. Silver meldete sich. »Wo geisterst du denn herum?« wollte der Ex-Dämon wissen. »Es kann doch nicht so lange dauern, Boram vor Shelley Robinsons Tür zu stellen. Es sei denn, sie ist nach Australien ausgewandert.«

»Silver, wir sind die größten Rindviecher aller Zeiten!« platzte es aus mir heraus, während ich zu Shelley zurückfuhr. »Wir haben uns von Rufus austricksen lassen.«

»Unmöglich.«

»Was nicht sein darf, ist nicht, wie?« sagte ich grimmig. »Verdammt, Silver, wir hatten Rufus im Haus und merkten es nicht.«

»Hör mal, du tickst wohl nicht richtig!« empörte sich Mr. Silver.

»Rufus täuschte uns in Borams Gestalt«, stellte ich fest. »Die Wiedersehensfreude machte uns blind. Wir glaubten nur zu gern, daß es Boram geschafft hatte, zu uns zurückzukehren - und ich Wahnsinniger stellte Shelley Robinson unter seinen Schutz. Ich werde es mir nie verzeihen, wenn Rufus ihr etwas antut.«

Der Ex-Dämon wollte nicht glauben, daß ich recht hatte. Ich machte ihn mit meinen Überlegungen bekannt, und er mußte zugeben, daß sie nicht aus der Luft gegriffen waren.

Ich erzählte meinem Freund auch noch im Telegrammstil von Homer Sykes und seiner würgenden Kette.

»Die Sache nimmt höchst unerfreuliche Formen an, Tony«, bemerkte Mr. Silver gepreßt.

»Da bin ich ausnahmsweise einmal deiner Meinung.«

»Was kann ich tun?« fragte der Hüne.

»Im Moment leider nichts«, antwortete ich. »Oder doch, eines: Drück mir die Daumen, daß es mir gelingt, Rufus zu erwischen, bevor er Shelley etwas antut.«

***

Nobitha und Yolanda beobachteten in diesem Augenblick durch ihr fliegendes Auge Rufus. Sie hatten gesehen, wie er sich verwandelte. Ohne die Augen zu öffnen - den Blick weiterhin nach innen gekehrt - fragte Yolanda: »Wer ist das?«

»Du kennst ihn nicht?« fragte Nobitha verwundert. »Das ist Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, ein Mitglied des Höllenadels.«

»Warum bringt er dieses Mädchen fort?«

»Vermutlich will er Tony Ballard damit einen Tiefschlag versetzen. Das ist genau in unserem Sinn, Schwester. Was hältst du davon, wenn wir Rufus hierher holen?«

»Ist das denn möglich?«

»Selbstverständlich. Du wirst es gleich sehen.«

Als Rufus mit Shelley Robinson aus dem Haus trat, hockte eine Krähe auf dem Bürgersteig. Der Vogel schien auf den Knochendämon gewartet zu haben. Jetzt krächzte er und schlug mit den Flügeln, um auf sich aufmerksam zu machen. Rufus sah die Höllenglut in den Augen des Tieres und wußte, daß er keinen gewöhnlichen Vogel vor sich hatte. Die Krähe flog hoch und die Straße hinunter; nach kurzem Flug kehrte sie um, flog auf Rufus und das Mädchen zu, wendete und zeigte dem Knochendämon die Richtung, in die er gehen sollte.

Rufus wollte wissen, wer ihn auf diese ungewöhnliche, aber leicht verständliche Weise zu sich locken wollte, und folgte deshalb der Krähe.

In Hampstead erwarteten den Knochendämon dann zwei Hexen, die ihn um seine Unterstützung baten.

Da es gegen Tony Ballard und seine verhaßten Freunde ging, ließ sich Rufus nicht lange bitten.

Shelley Robinson fühlte sich einem Nervenzusammenbruch nahe.

»Wir haben einen guten Köder«, sagte der Skelettdämon, auf das blonde Mädchen weisend. »Damit läßt sich Tony Ballard bestimmt leicht fangen.«

Nobitha knirschte laut mit den Zähnen. »Ich möchte sie tot sehen, alle, die mit Tony Ballard Zusammenarbeiten und so verbissen gegen das Böse kämpfen.«

»Sie werden sterben«, versprach Rufus. »Einer nach dem anderen, und mit Tony Ballard machen wir den Anfang, denn das wird seine Freunde besonders schmerzhaft treffen und konfus machen.«

***

Ich sprang aus dem Rover und rannte in das Haus. Mit langen Sätzen keuchte ich die Stufen hinauf. Kalter Schweiß bedeckte mein Gesicht. Rufus, dieser verfluchte Bastard, verstand es immer wieder, sich effektvoll in Szene zu setzen.

Das war früher so gewesen, dann hatten wir jahrelang nichts von ihm gehört, und nun hatte er wie eine Granate wieder eingeschlagen.

Genau genommen war er nicht mehr der echte Rufus, denn den hatten Mr. Silver und ich mit dem Höllenschwert und dem Dämonendiskus vernichtet, aber Professor Mortimer Kull, das wahnsinnige Genie, hatte eine perfekte Kopie geschaffen. Dämonische Kräfte halfen, Rufus ein zweitesmal leben zu lassen, und seither machte er uns das Leben wieder verdammt schwer, Ich nahm sicherheitshalber den Dämonendiskus ab, streifte die Kette über meinen Kopf und war bereit, mich zu verteidigen, falls der Dämon mit den vielen Gesichtern mich angreifen sollte.

»Boram?« fragte ich in die Leere des Treppenhauses. Er sollte denken, ich wüßte nicht, wer er wirklich war. »He, Boram!«

Er befand sich nicht mehr vor Shelley Robinsons Tür.

Das hatte ich befürchtet.

Ich trat an die Tür und stellte fest, daß sie nur angelehnt war. Mit der linken Hand drückte ich sie zur Seite, während ich die rechte mit dem Dämonendiskus hob. Ich mußte höllisch aufpassen, denn theoretisch konnte der Knochendämon überall auf der Lauer liegen.

»Shelley?«

Das Mädchen antwortete nicht. Befand sie sich nicht mehr hier? Oder war sie… tot? Meine Kopfhaut spannte sich. Verschiedentlich nannte man mich den Dämomenhasser. Ich stand dazu. Ja, ich haßte sie, diese verfluchten Kreaturen, die nichts anderes im Sinn hatten, als uns Menschen zu peinigen. Ihr größtes Ziel war die Herrschaft über unseren Globus. Sie taten alles, damit sich das Böse auf unserer Erde ausbreiten konnte, und Männer wie meine Freunde und ich trugen mit der schwarzen Macht einen immerwährenden Kampf aus. Ich machte mir nichts vor. Einen endgültigen Sieg über die Hölle würden wir niemals erringen. Wir mußten froh sein, wenn es uns gelang, das Böse in die Schranken zu weisen und ein gefährliches Wuchern zu verhindern.

Ich suchte Rufus und das Mädchen in allen Räumen.

Der Knochendämon hatte das Apartment mit Shelley Robinson verlassen. Es hatte keinen Kampf gegeben. Jedenfalls entdeckte ich keine Spuren, die mich das Gegenteil annehmen ließen. Rufus hatte Shelley gekonnt überrumpelt.

Ich rief zu Hause an und informierte Mr. Silver.

»Was gedenkst du zu unternehmen?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Nichts. Ich kann nur nach Hause fahren und abwarten. Rufus ist nicht an Shelley interessiert, sie ist für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Er will garantiert einen von uns haben. Egal, was er verlangt, ich werde alles tun, damit Shelley so bald wie möglich wieder frei ist.«

Ich legte auf und hängte mir den Diskus um den Hals, dann verließ ich das Apartment. Würde Shelley Robinson jemals hierher zurückkehren? Ich konnte es nur hoffen.

Mit hängenden Schultern ging ich zu meinem Wagen und stieg ein. Als ich losfuhr, wehte mir der kühle Fahrtwind ins Gesicht. Das war angenehm. Ich spürte, daß ich lebte. Und Shelley Robinson? Wie ging es ihr in diesem Augenblick? Ich nahm mir ein Lakritzenbonbon und kaute lustlos darauf herum.

Ein schwarzes Etwas tauchte plötzlich neben mir auf, ein Vogel, eine Krähe, die sich wie tollwütig auf mich stürzte. Sie sauste krächzend zum Fenster herein und hackte mit ihrem großen harten Schnabel nach mir. Es war nicht einfach, ihr auszuweichen. Sie kratzte mich mit ihren scharfen Krallen am Hals, und der Anblick meines Blutes ließ sie völlig ausflippen.

Sie schlug mir ihre schwarzen Flügel vor die Augen. Ich sah nicht, wo die Straße war, wehrte mich mit einer Hand, während ich mit der anderen den Rover lenkte.

Ich kam von der Fahrbahn ab, rumpelte über den Gehsteigrand und schoß knapp an einem Laternenpfahl vorbei. Der Rover wollte sich selbständig machen. Er riß mir das Lenkrad aus der Hand, es wirbelte herum, und ich sah zwischen zwei Flügelschlägen eine Plakatwand, gegen die der Wagen gleich prallen würde.

Ich rammte meinen Fuß auf das Bremspedal und beförderte die Krähe, deren Augen glühten, mit einem Kopfstoß gegen die Windschutzscheibe.

Der Rover blieb eine Handbreit vor dem Plakat eines Reisebüros stehen. Ich hatte einen flamingofarbenen Strand mit schattenspendenden Palmen, blauem Himmel und blauem Meer vor mir, und ein hübsches Bikinimädchen mit einer atemberaubenden Figur lächelte mich einladend an.

VISIT THE BAHAMAS.

Wenn es nach dem Höllenvogel ging, würde ich nirgendwo mehr hinkommen.

Ich versuchte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter zu kriegen, aber der Sicherheitsgurt behinderte mich, und die Krähe ließ nicht von mir ab.

Immer wieder griff sie mich an. Da ich mich auf das Lenken des Fahrzeugs nicht mehr zu konzentrieren brauchte, konnte ich mich ganz dem Kampf mit der Krähe widmen. Hexen, Homer Sykes, Rufus und eine Höllenkrähe! Die schwarze Macht hatte ihr Füllhorn wieder einmal großzügig über mir ausgeschüttet.

Ich versuchte den Vogel zu packen, erwischte einen Flügel, der zwischen meinen Fingern zuckte. Die Krähe wollte sich losreißen, doch ich hielt sie fest, drückte sie auf das Armaturenbrett und kam endlich an meinen Revolver.

Als das Tier die Waffe sah, drehte es durch. Es hackte mit dem Schnabel nach meiner Hand. Um nicht verletzt zu werden, mußte ich loslassen. Die Krähe flitzte sogleich aus dem Fenster und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

Schwer keuchend schob ich den Diamondback ins Leder und wischte mir mit einem Taschentuch Gesicht und Hals ab.

Ein Mann kam auf meinen Wagen zu. Ärgerlich schüttelte er den Kopf und fragte erbost: »Parken Sie immer so?«

***

Tammy Duvall fühlte sich in ihrem Haus nicht mehr sicher. Kurzentschlossen packte sie das Nötigste in eine Reisetasche aus gelbem Schweinsleder und bestellte telefonisch ein Taxi. Vermummt, beinahe maskiert, mit großer Sonnenbrille und einem schwarzen Tuch über den weißblonden Haaren, verließ sie das Haus und sagte dem Fahrer, wohin er sie bringen solle.

Man kannte sie in dem Hotel, das sie aufsuchte. »Giant City Project« brachte hier seine Geschäftsfreunde unter. Daß Tammy selbst einmal hier wohnen wollte, fand der Mann an der Rezeption zwar verwunderlich, aber er ließ es sich nicht anmerken.

Tammy wollte eine bestimmte Suite haben. »Ist sie frei?« fragte sie.

»Wie lange möchten Sie bleiben, Miß Duvall?« erkundigte sich der korrekt gekleidete Angestellte.

»Vielleicht nur eine Nacht«, antwortete Tammy. »Ich weiß es noch nicht.«

»Ein Gast aus Holland hat die Suite ab Sonntag gebucht.«

»Bis dahin steht sie Ihnen sicher wieder zur Verfügung«, sagte Tammy, die sich nicht vorstellen konnte, daß das unheimliche Treiben so lange anhalten würde.

Sie bestellte eine Flasche Pommery, und die köpfte sie dann allein in ihrer Suite, die so groß war, daß sogar ein Wintergarten mit Springbrunnen und exotischen Pflanzen darin Platz hatte.

Tammy nahm die Flasche und das Glas mit auf den Balkon und schaute über das Lichtermeer der Großstadt, in die das Grauen Einzug gehalten hatte. Kaum zu glauben, dachte sie. Alles sieht so friedlich aus.

Sie füllte ihr Glas und hob es. »Auf dich, London!« sagte sie, nun schon mit einer etwas schwer gewordenen Zunge.

»Und auf das Leben! Möge es mir noch lange erhalten bleiben.«

Sie leerte das Glas und fröstelte leicht. Besser, du kehrst in die Suite zurück, sonst erkältest du dich noch, sagte sie sich und wandte sich um.

Vorsichtig setzte sie ihre Schritte und bemühte sich, kerzengerade zu gehen, nicht zu wanken. Sie glaubte, daß ihr das gelang, doch sie irrte sich.

Nachdem sie die große Schiebetür aus Glas geschlossen hatte, schüttelte sie ihre Schuhe von den Füßen und begab sich ins Bad. Der Alkohol kam erst jetzt voll zur Wirkung. Sie hatte zu schnell getrunken. Mit umnebeltem Geist betrachtete sie sich im großen Spiegel und sagte: »Hier wird er dich nicht finden, hier bist du vor ihm sicher. Dies ist ein gutes Versteck.«

Sie duschte, zuerst warm, dann eiskalt, klapperte mit den Zähnen und schlang das große Frotteetuch, das über einer Chromstange hing, um ihren schlanken Körper, der nixenhaft glänzte.

Viele Gedanken purzelten durch ihren Kopf, ließen sich nicht festhalten. Da waren Namen: Homer Sykes, Nobitha, Yolanda… Und sie erinnerte sich an Joshua Mackendricks Anruf: »Wir haben angeblich Yolanda gereizt, und nun wird uns dafür die Rechnung präsentiert…«

Sie kannte keine Yolanda.

Aber eine Jessica Bruce, und die hatte »Giant City Project« gereizt.

»Sie hat mir deswegen sogar gedroht!« dachte Tammy Duvall laut. »Sie muß sich an ihre Freundin Nobitha gewandt haben, und die besorgte ihr Homer Sykes. Ja, Jessica Bruce könnte diese Yolanda sein. Sie muß es sein! Sie sagte, sie wäre eine Hexe. Und ich Närrin habe ihr nicht geglaubt.«

Sie verließ das Bad, um noch einmal die Polizei anzurufen. Sie mußte die Beamten auf Jessica Bruce ansetzen.

»Auch Hexen kann man einsperren«, sagte Tammy schadenfroh. »Mal sehen, wie du dich herauswindest.«

Das Telefonat sollte nicht Zustandekommen, denn Homer Sykes war bereits da. Er befand sich auf dem Dach des Hotels und fixierte soeben seine magische Kette.

Während sich Tammy Duvall dem Telefon näherte, kletterte der unheimliche Killer an der Kette herunter. Der Wind ließ sein Gewand wie eine Fahne knattern.

Eine Fahne, die über Tammys Untergang wehte.

Die weißblonde Frau lächelte kalt. Sie war jetzt felsenfest davon überzeugt, daß es sich bei Jessica Bruce um Yolanda handelte. »Man wird dich einsperren, bis du schwarz bist«, sagte sie böse. »Und weder Nobitha noch Homer Sykes werden dich rausholen können. Im Gegenteil. Sie werden dir wahrscheinlich bald Gesellschaft leisten.«

Sie setzte sich und griff nach dem Telefonhörer, hob ihn aber noch nicht ab. Sie ließ die Hände auf dem Apparat ruhen und überlegte sich, was sie der Polizei erzählen wollte.

Sykes pendelte an der Kette hin und her. Wenn sich Tammy Duvall umgedreht hätte, hätte sie ihn gesehen. Seine kräftigen Hände umklammerten die dicken Kettenglieder, die Armmuskeln waren straff gespannt. Von seinem Drudenfuß ging ein bleiches Strahlen aus. Fahle Magie hüllte den Mann in eine geheimnisvolle Aura.

Er griff ein letztes Mal tiefer, und dann berührten seine Füße den Balkon.

»Hey, Officer«, sagte Tammy sich langsam vor. Sie bemühte sich, zu vertuschen, daß sie betrunken war. »Officer«, probte sie die Anrede weiter. Noch lag der Hörer in der Gabel. »Hören Sie mir genau zu, ich sage es nur einmal…« Tammy schüttelte den Kopf. »Wollen Sie wissen, wer die Morde an Jerry Howard und Joshua Mackendrick befohlen hat?« Ja, so wollte sie beginnen.

Sykes löste die Kette vom Dach und spannte sie zwischen seinen zur Seite gestreckten Armen aus.

Seine Augen glühten in einem dunklen Rot. Vorsichtig schob er die Glastür zur Seite und betrat lautlos die Suite. Starr war sein Blick auf den Nacken seines ahnungslosen Opfers gerichtet.

Tammy nahm endlich den Hörer auf. Plötzlich streifte ein kühler Hauch ihren Nacken. Sie war nicht so sehr betrunken, um nicht mehr zu wissen, daß sie die Schiebetür geschlossen hatte. Wenn sie jetzt offen war, mußte jemand sie aufgemacht haben.

Erschrocken drehte sie sich um - und blickte ihrem Mörder direkt in die glühenden Augen. Schlagartig war sie nüchtern. Der Telefonhörer entfiel ihrer Hand, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde nicht mehr schlagen. Das seltsame Licht, das vom Drudenfuß ausging, schien Tammy Duvall zu lähmen. Oder war es einfach nur der Schock? Homer Sykes’ unheimlicher Anblick?

Tammy wehrte sich nicht. Sie starrte dem Maskierten nur fassungslos in die Augen und konnte sich nicht erklären, wie er sie gefunden hatte.

Langsam legte er ihr die Todeskette um den schlanken Hals…

***

Noch während der Fahrt rief ich Tucker Peckinpah an, um ihn ausführlich zu informieren. Ich erhoffte mir Hilfe von ihm, wäre ihm für jeden Hinweis dankbar gewesen. Er versprach, zu tun, was in seiner Macht stünde, und ich wußte, daß das sehr viel war.

Als ich nach Hause kam, empfing mich Mr. Silver mit einem deprimierten Schulterzucken. Rufus hatte sich noch nicht gemeldet.

»Der läßt uns erst mal eine Zeitlang im eigenen Saft schmoren«, brummte Mr. Silver mißmutig. »Vielleicht diktiert er uns morgen seine Forderungen, oder erst in einigen Tagen, wenn er denkt, daß wir weich geworden sind.«

Es quälte mich, damit rechnen zu müssen, daß Shelley Robinson sich tagelang in Rufus’ Gewalt befinden würde, aber im Moment sah es so aus, als müßten wir uns damit abfinden.

Ich erzählte meinem Freund vom Angriff der Höllenkrähe, und er sagte überzeugt: »Die wurde bestimmt von den Hexen gelenkt. Geh zu Bett, Tony, ruh dich aus. Du brauchst den Schlaf, um dich zu erholen.«

Mr. Silver mußte nicht schlafen, um zu Kräften zu kommen. Er war schließlich kein Mensch, kam wochenlang ohne Schlaf aus, wenn es sein mußte.

»Ich bleibe hier unten«, versicherte der Ex-Dämon. »Für den Fall, daß sich etwas Überraschendes ergibt.«

»Dann weckst du mich«, stellte ich zur Bedingung.

»Natürlich«, erwiderte Mr. Silver und nickte mir beruhigend zu.

Ich begab mich nach oben, verbrachte kurze Zeit im Bad und kroch anschließend neben Vicky unter die Decke. Sie merkte es nicht. Mittels autogenem Training brachte ich mich zur Ruhe. Es gelang mir, abzuschalten und einzuschlafen.

Mr. Silver weckte mich nicht. Man sah ihm tags darauf nicht an, daß er die Nacht durchwacht hatte. Vicky und ich frühstückten mit ihm, und als das Telefon im Living-room anschlug, wollte meine Freundin an den Apparat gehen, doch ich legte ihr lächelnd die Hand auf den Arm und meinte: »Besser, ich erledige das. Wir haben schlechte Erfahrungen mit Anrufen, die du entgegennimmst.«

Ich begab mich ins Wohnzimmer und fischte den Hörer aus der Gabel. Am anderen Ende war Tucker Peckinpah. »Hallo, Partner«, sagte ich. »Sind Sie fündig geworden?«

»Die Polizei wurde vergangene Nacht von einer Frau angerufen, die ihren Namen nicht nennen wollte«, berichtete der Industrielle. »Sie nannte drei Namen: Yolanda, Nobitha und Homer Sykes…«

Die Polizei fahndete also auch nach dem Trio. Sollte man sie tatsächlich aufspüren, würde es jedoch kein Polizist schaffen, sie dingfest zu machen. Denn wenn sie sich wehrten, setzten sie Mittel ein, gegen die die Polizei machtlos war.

»Sie folgten diesem Sykes bis nach Hampstead, Tony«, sagte Tucker Peckinpah.

»Ja«, knurrte ich verdrossen, »und dort habe ich dann seine Spur verloren.«

»Ich denke, ich kann Ihnen helfen, Sykes’ Spur wiederzufinden«, bemerkte der Industrielle.

Ich horchte gespannt auf. »Tatsächlich? Schießen Sie los, Partner.«

»Sie haben sicher schon von ›Giant City Project‹ gehört.«

»Ein anrüchiges Unternehmen, das mit unreiner Gangart Millionen scheffelt«, antwortete ich. »GCP gehört zur Londoner Bau-Mafia.«

»Richtig, Tony. Dieses Unternehmen hat beziehungsweise hatte vier Manager, eine Frau und drei Männer: Tammy Duvall, Jerry Howard, Joshua Mackendrick und James Tandy.«

»Ist mir bekannt, Partner«, sagte ich. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Aus einem ganz bestimmten Grund. Hören Sie mir weiter zu, Tony. Drei der vier Manager leben nicht mehr. Sie wurden ermordet. Erdrosselt mit einer dickgliedrigen Kette. Klingt nach Homer Sykes, was? Und wissen Sie, warum er es getan hat? Weil GCP auf ein spezielles Grundstück scharf ist. Auf ein großes Grundstück, auf dem ein altes Haus steht. ›Giant City Project‹ will das Haus niederreißen und ein Freizentcenter bauen, doch die Besitzerin ist nicht bereit, an GCP zu verkaufen. Und da ihr die Machenschaften des Unternehmens bekannt sind, setzt sie Homer Sykes auf die Manager an.«

»Wem gehört das Haus?« erkundigte ich mich.

»Jessica Bruce. Sie ist eine Hexe, Tony.«

»Sie meinen, sie ist Yolanda, Nobithas Komplizin?«

»Ja«, pflichtete mir der Industrielle bei. »Soll ich Ihnen verraten, wo Sie Homer Sykes' Spur verloren haben? Ganz in der Nähe von Jessica Bruces Haus. GCP hat sich mit einer Hexe angelegt und bekam dafür umgehend die blutige Rechnung präsentiert.«

»Wer von den vier Managern lebt noch?« wollte ich wissen.

»James Tandy.«

»Dann wird Homer Sykes wohl bald bei ihm aufkreuzen.«

»Das ist zu befürchten. Wenn Sie sich in Tandys Nähe auf die Lauer legen, werden Sie Homer Sykes schon sehr bald Wiedersehen.«

Ich verlangte Tandys Adresse, schrieb sie auf und rief Mr, Silver, nachdem ich aufgelegt hatte.

Ich informierte den Ex-Dämon, und er sagte spontan: »Sykes übernehme ich.«

»Ist mir recht«, gab ich zurück. »Dann kümmere ich mich um die Hexen.«

Mr. Silver empfahl mir, sein Schwert mitzunehmen. »Shavenaar wird dir die Sicherheit geben, die du brauchst.«

***

Das Grundstück war groß und verwildert. Ich stand geduckt hinter einer Buschgruppe und beobachtete das alte Hexenhaus. Die Teufelsbräute waren da, ich hatte sie auf der Veranda stehen sehen. Loretta Thaxter und Jessica Bruce - Nobitha und Yolanda. Sie führten einen Zweifrontenkrieg: gegen »Giant City Project« und gegen uns. Im Kampf gegen die Baufirma waren sie bereits weit gekommen. Vermutlich hatten die Teufelsweiber die Absicht, sich mehr auf uns zu konzentrieren, sobald sie mit GCP fertig waren.

Ich glaubte, die Zusammenhänge zu erkennen: Als Jessica Bruce Ärger mit GCP bekam, bot ihr Loretta Thaxter ihre Hilfe an, und sie brachte wahrscheinlich Homer Sykes aus der Hölle mit.

Ich helfe dir, GCP zu zerschlagen, dafür unterstützt du mich hinterher bei meinem Rachefeldzug gegen das Ballard-Team. So konnte Nobithas Vorschlag gelautet haben.

Und Rufus?

Der kochte vermutlich wieder mal sein eigenes Süppchen, das er mir zu gegebener Zeit vorsetzen wollte. Ein Löffel davon hätte gereicht, mich zu vergiften.

Ich pirschte mich näher an das Haus heran. Das war relativ einfach, denn es boten sich viele Deckungen an. Ich trug Shavenaar auf dem Rücken. Im Moment war das Höllenschwert unsichtbar. Mr. Silver hatte mich gewarnt. Wenn Hexen ihre Kräfte zusammenschlossen, waren sie unvergleichlich gefährlicher als jede für sich allein. Shavenaar war mein Joker, den ich ins Spiel bringen würde, wenn die Umstände es erforderlich machten.

Es war denkbar, daß sich auch Homer Sykes im Haus der Hexen befand. Gegen ihn und seine magische Mörderkette hätte ich das Höllenschwert auf jeden Fall eingesetzt.

***

James Tandys Haus stand auf einem kleinen Hügel und war von immergrünen Koniferen umgeben - ein hoher Wind- und Sichtschutz, von fachkundiger Gärtnerhand in eine korrekte Form gebracht. Wie ein sattgrüner Teppich sah der Rasen aus, in dem dekorativ einige Solitärsträucher standen. Das Gebäude war dem südfranzösischen Stil nachempfunden, und in der angebauten Luxusschwimmhalle, deren Glasfront man zum Garten hin weit öffnen konnte, schwamm Tandy seine Längen, um sich fit zu halten.

Ein vierschrötiger Butler arbeitete für Tandy, er war zugleich auch dessen Leibwächter. »Mein Butler ist besser und zuverlässiger als der schärfste Wachhund«, pflegte er zu sagen.

In Gordons Nähe fühlte er sich sicher, deshalb würde er ihn von nun an überallhin mitnehmen. Im übrigen wollte Tandy sein Haus bis auf weiteres nicht verlassen. Die Firma konnte er zu Not auch von zu Hause aus leiten. Gordon hatte den Auftrag, niemanden an seinen Brötchengeber heranzulassen. Im Abwimmeln unwillkommener Gäste war Gordon immer schon große Klasse gewesen. Er dachte, auch mit Mr. Silver keine Schwierigkeiten zu haben, als dieser an der Gartentür läutete.

Die Haltung feindselig, der Blick abweisend - so trat Gordon aus dem Haus und musterte den Ex-Dämon kühl. »Was haben Sie auf dem Herzen?« fragte Gordon mißtrauisch. Immerhin war ihm bekannt, daß drei Manager von GCP ermordet worden waren.

»Ist Mr. James Tandy zu Hause?«

»Wer läßt fragen?«

»Würden Sie sich eine Verzierung abbrechen, wenn Sie etwas freundlicher wären?« gab der Ex-Dämon ärgerlich zurück. »Ich bin Mr. Silver und möchte mit Mr. Tandy sprechen.«

»Das geht nicht.«

»Und wieso nicht.«

»Weil Mr. Tandy niemanden sehen will«, antwortete Gordon dumpf.

»Er wird in meinem Fall eine Ausnahme machen, denn er braucht Schutz, und den können Sie ihm nicht in ausreichendem Maße bieten.«

»Oh, darüber würde ich mir an Ihrer Stelle keine Gedanken machen. Mr. Tandy ist bei mir so sicher wie in Abrahams Schoß. Wollen Sie sich ihm als Leibwächter anbieten? Er braucht keinen, er hat mich.«

»Sie reichen nicht«, sagte Mr. Silver und knackte mit seiner Magie das Schloß der Gartentür. Als er sie öffnete und eintrat, riß Gordon verblüfft die Augen auf.

»Wie konnten Sie die Tür öffnen? Sie war abgeschlossen.«

»Ich habe noch mehr Tricks auf Lager«, entgegnete der Hüne mit den Silberhaaren.

Gordon schien ihm nicht nachstehen zu wollen, deshalb zauberte er einen stumpfnasigen Revolver unter seiner gestreiften Butlerweste hervor. »So, Freundchen, und nun nimmst du mal schön die Hände hoch, sonst knallt’s!« knurrte er unfreundlich.

Mr. Silver tat so, als ginge ihn der Befehl nichts an.

»Du bist wohl taub!« schnauzte ihn Gordon an. »Flossen hoch, aber ein bißchen plötzlich!«

»Das ist genau der Ton, der mir nicht gefällt«, entgegnete Mr. Silver rügend, und der Blick seiner perlmuttfarbenen Augen verdunkelte sich.

Nicht nur die Hexen Yolanda und Nobitha beherrschten die magische Hypnose, sondern auch er - besser sogar als die Teufelsbräute. Gordon sprach sofort darauf an. Mr. Silver hätte jetzt alles von dem vierschrötigen Butler verlangen können; ohne zu zögern hätte Gordon es getan.

Indessen legte James Tandy die vorletzte Länge zurück. Er schnaufte und keuchte, war heute nicht so gut wie sonst in Form, aber mit eiserner Disziplin machte er weiter. Das komplette Programm absolvierte er, obwohl er schon gern aufgehört hätte. Er überwand den inneren Schweinehund und vollendete das Pensum, das er sich auferlegt hatte.

Die letzte Länge.

Danach drehte sich Tandy auf den Rücken und verschnaufte. Die Kunststoffwölbungen, die seine Augen schützten - eine simple Schwimmbrille war es -, verliehen ihm ein froschhaftes Aussehen. Sobald er wieder einigermaßen bei Puste war, schwamm er zur Chromleiter. Durch die Brille sah er verschwommen eine Gestalt. Er dachte, es wäre Gordon, doch als er seine Augen von dem Schutz befreite, erblickte er einen Fremden, dessen Haar wie Silber glänzte.

Verdammt, wie kam der Mann so ungehindert in die Schwimmhalle? Die Morde an Tammy Duvall, Jerry Howard und Joshua Mackendrick hatten Tandys Nervenkostüm stark strapaziert. Er glaubte, in jedem Fremden einen Feind, einen Todfeind, einen Killer sehen zu müssen. Und Gordon hatte diesen Kerl nicht aufgehalten. Wozu habe ich ihm einen Revolver gegeben, wenn er nichts damit anzufangen weiß? fragte sich Tandy bebend vor Furcht und Wut.

»Wer sind Sie?« bellte James Tandy. »Was wollen Sie hier? Wer hat Ihnen erlaubt, diese Schwimmhalle zu betreten? G-o-r-d-o-n!«

Der Name des Butlers hallte von den gekachelten Wänden wider, und Gordon erschien.

»Was hat das zu bedeuten?« brüllte ihn Tandy an. »Wie können Sie diesem Mann erlauben…«

»Schieß!« befahl Mr. Silver dem Butler, und Gordon richtete augenblicklich die Waffe auf Tandy.

»Um Himmels willen!« schrie Tandy entsetzt. »Tun Sie das nicht, Gordon!«

»Schieß!« verlangte Mr. Silver noch einmal trocken.

Nichts regte sich in Gordons Gesicht, als er abdrückte. Die Kugel sauste neben Tandy ins Wasser. James Tandy brüllte entsetzt auf. »Tun Sie’s nicht, Gordon. Ich bitte Sie! Ich flehe Sie an! Sie dürfen das nicht tun!«

»Schieß!« kam Mr. Silvers eiskalter Befehl erneut, und Gordon drückte abermals ab.

Wieder verfehlte die Kugel James Tandy. Der Manager wußte nicht, was er tun sollte. Untertauchen? Fortschwimmen? Tandy konnte nicht wissen, daß der Butler absichtlich danebengeschossen hatte. Er befürchtete, von der nächsten Kugel getroffen zu werden.

»Um alles in der Welt, was ist denn mit Ihnen los, Gordon?«

»Er hört nur noch auf mein Kommando«, erklärte Mr. Silver. »Weil ich ihn hypnotisiert habe.«

»Sie… Sie haben Gordon zu einer willenlosen Marionette gemacht?« stammelte der Manager. »Warum…?«

»Er wollte mich nicht zu Ihnen lassen«, antwortete Mr. Silver lächelnd. »Was wollen Sie von mir?«

»Sie brauchen einen besseren Schutz, als ihn Ihnen Gordon bieten kann«, erwiderte der Hüne. »Sie haben gesehen, wie leicht Ihr Butler auszuschalten ist. Für den, der Ihnen nach dem Leben trachtet, ist Gordon kein Hindernis.«

»Woher wissen Sie…?«

»Sie stehen auf der Totenliste eines Mannes namens Homer Sykes«, bemerkte Mr. Silver. »Der Killer hat sich Tammy Duvall, Jerry Howard und Joshua Mackendrick geholt und wird demnächst bei Ihnen erscheinen. Ich bin hier, um zu verhindern, daß Sie auf die gleiche Weise sterben.«

Tandy kniff die Augen mißtrauisch zusammen. »Was liegt Ihnen an mir?«

»Nichts«, antwortete der Ex-Dämon ehrlich. »Ich verabscheue die Geschäftspraktiken von GCP sogar.«

»Dennoch wollen Sie sich schützend vor mich stellen? Versprechen Sie sich eine hohe Belohnung dafür?«

»Ich brauche Ihr schmutziges Geld nicht. Eines Tages wird der Arm der Gerechtigkeit Sie fassen, dann wird man Sie vor Gericht stellen, und Sie werden für alles bezahlen. Genau genommen bin ich nur hier, um Sykes das Handwerk zu legen. Davon profitieren Sie.«

»Sind Sie von der Polizei?«

»Nein.«

»Wie heißen Sie?«

»Ich bin Mr. Silver«, antwortete der Ex-Dämon.

»Wer garantiert mir, daß ich Ihnen trauen kann?«

»Niemand.«

»Sie könnten ebensogut Homer Sykes heißen.«

»Wäre ich es, würden Sie schon längst nicht mehr leben. Kommen Sie aus dem Wasser, sonst holen Sie sich noch einen Schnupfen. Ihre Lippen sind schon ganz blau.«

James Tandy gehorchte. Er begab sich zu seinem Bademantel und zog ihn an. Seine Hand glitt in die Tasche, und als er sie wieder herauszog, kam eine Astra-Pistole zum Vorschein. »Wie Sie sehen, kann ich auch allein ganz gut auf mich aufpassen!« zischte der Manager.

***

Unbemerkt erreichte ich das Hexenhaus. Lautlos öffnete ich ein wackliges Kellerfenster und schob die Beine zuerst hindurch. Mit schlängelnden Bewegungen glitt ich vorwärts. Im Keller verharrte ich einige Augenblicke reglos. Ein kaltes Prickeln war unter meiner Haut. Einmal hatte es Nobitha geschafft, davonzukommen. Noch mal sollte ihr das nicht gelingen. Sie diente Yotephat, dem Siebenfachen. Was ich über ihn in Erfahrung gebracht hatte, bereitete mir Kummerfalten. Er wollte unsere Welt heimsuchen, war im Begriff, die nötigen Kräfte dafür zu sammeln. Nobitha wollte ihm den Weg bereiten.

Das Schluchzen eines Mädchens drang an mein Ohr.

Unwillkürlich dachte ich an Shelley Robinson, War es möglich, daß sich Rufus mit den Hexen und Homer Sykes zusammengetan hatte? An und für sich war der Dämon mit den vielen Gesichtern ein Einzelgänger wie die meisten großen Höllenfeinde, aber wenn er sich einen Nutzen versprach, ging auch er befristete Bündnisse ein.

Ich näherte mich dem unglücklichen Schluchzen und suchte Schutz hinter einem Berg von Gerümpel. Eine Menge unbrauchbar gewordenes Zeug hatte sich im Laufe der Zeit hier unten angesammelt. Auf einem dreibeinigen Tisch stand ein schiefer Korbsessel, an dem ich vorbeisah.

Obwohl ich vorhin an Shelley Robinson gedacht hatte, war ich nun doch verblüfft, sie tatsächlich zu sehen. Das bedauernswerte Mädchen war an eine Rohrleitung gefesselt. Zum drittenmal war sie nun schon mit einem schwarzen Feind konfrontiert.

Rufus war der schlimmste davon. Ich sah Shelley an, daß sie das wußte. Noch nie hatte ich in jemandes Augen soviel Verzweiflung gesehen. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich den Knochendämon erblickte. Er trug seine schwarze Kutte, deren Kapuze hochgeschlagen war. Ich blickte auf seinen schmalen Rücken und hörte seine Stimme, die mir verhaßt war: »Ich habe entschieden, daß Homer Sykes dich haben kann, wenn er zurückkommt.«

Tränen rannen über Shelleys blasse Wangen. »Bin ich nicht mehr dein Köder für Tony Ballard?«

»Es genügt, daß du von der Bildfläche verschwunden bist«, antwortete der Skelettendämon.

»Tony könnte verlangen, mich zu sehen.«

»Kein Problem«, behauptete Rufus.

»Kein Problem? Wenn ich tot bin?«

»Man nennt mich nicht umsonst den Dämon mit den vielen Gesichtern«, gab Rufus lachend zurück, und im selben Moment wurde er zu Shelley.

Zweimal gab es Shelley Robinson plötzlich, als hätte sie soeben eine Zwillingsschwester bekommen. Wie ein Ei dem anderen glichen sich die Mädchen.

Das eine war harmlos, das andere aber tödlich gefährlich. Ich befahl Shavenaar, sichtbar zu werden, und zog die lebende Waffe aus der Lederscheide. Mit vorsichtig gesetzten Schritten pirschte ich mich an den Erzfeind heran. Leider verriet mich Shelleys überraschter, erleichterter Blick. Sie schaute an ihrer Doppelgängerin vorbei auf mich, und Rufus fuhr wie von der Natter gebissen herum.

Er behielt Shelley Robinsons Aussehen bei, verzerrte das Gesicht zu einem haßerfüllten Grinsen und spie mir verächtlich entgegen: »Sieh an, da ist der Bastard ja schon!«

Ich griff ihn mit dem Höllenschwert an. Er blieb nicht stehen, stellte sich nicht, sondern zog sich zurück. Ihm war Shavenaars Gefährlichkeit bekannt, deshalb sorgte er für eine genügend große Distanz zwischen sich und dem Höllenschwert. Ich versuchte sie zu verringern, wuchtete mich vorwärts, doch die surrenden Hiebe des Schwerts verfehlten immer wieder ihr Ziel.

Der Dämon, der wie Shelley Robinson aussah, lief die Kellertreppe hoch. Ich folgte ihm. »Bleib stehen, du feiger Kretin!« stieß ich wütend hervor. »Bleib stehen und kämpfe!«

Doch Rufus dachte nicht daran, sich einer Gefahr auszusetzen. Er verließ den Keller. Um die echte Shelley Robinson konnte ich mich im Augenblick nicht kümmern. Sie mußte noch eine Weile an diesem Rohr hängen bleiben. Wichtiger, als sie zu befreien, war es, Rufus mit Shavenaar den Todesstoß zu geben.

Als ich durch die Kellertür trat, sah ich Rufus nicht mehr. Befand er sich bei den Hexen? Hatte er sie bereits gewarnt? Würden sie mich zu dritt attackieren?

Ich suchte Nobitha, Yolanda und »Shelley Robinson«. Im großen Wohnzimmer fand ich sie.

Und es war noch jemand da: die Krähe mit den glühenden Augen. Krächzend stürzte sie auf mich nieder.

***

Die Astra-Pistole beeindruckte Mr. Silver nicht im mindesten. James Tandy dachte, Oberwasser zu haben. Er befahl seinem Butler, Mr. Silver zu durchsuchen und ihm etwaige Waffen abzunehmen, doch Gordon rührte sich nicht von der Stelle.

»Na schön, dann erledige ich das eben selbst«, knurrte Tandy. »Umdrehen!« verlangte er scharf von Mr. Silver. »Glauben Sie nicht, daß Sie mich auch hypnotisieren können. Das schaffen Sie nur bei einfältigen Typen.«

»Auch Sie befinden sich bereits unter meiner geistigen Kontrolle«, behauptete der Ex-Dämon.

»Ich bin nach wie vor Herr meiner Sinne.«

»Diesen Eindruck vermittelte ich Ihnen, aber Sie können schon längst nicht mehr tun, was Sie wollen.«

»Das glauben Sie Witzfigur doch selbst nicht!«

»Versuchen Sie auf mich zu schießen«, erwiderte Mr. Silver gelassen. »Es wird Ihnen nicht gelingen.«

»Sollten Sie einen Schritt näherkommen, überzeuge ich Sie gern vom Gegenteil.«

Mr. Silver wagte den Schritt, und Tandy wollte tatsächlich schießen, aber er hatte eine Sperre in sich, die es nicht zuließ. »Werfen Sie die Pistole ins Wasser!« verlangte der Ex-Dämon eisig.

Tandy knirschte mit den Zähnen. »Verdammt, das werde ich nicht tun!«

»Weg mit der Waffe!«

Bestürzt sah der Manager, wie er gehorchte. Er starrte den Hünen entgeistert an. »Kein Mensch kann so etwas tun. Woher kommen Sie?«

»Sie haben Glück, daß ich nicht auf derselben Seite wie Homer Sykes stehe, sonst wäre Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert«, entgegnete Mr. Silver. »Wir begeben uns jetzt in Ihr Haus und warten gemeinsam auf den Kettenwurger.« Doch es kam anders.

Denn plötzlich war der Mörder mit der Todeskette da!

***

Die Krähe griff mich mit der ganzen Aggression, zu der Höllenwesen fähig sind, an. Schon einmal hatte sie mich attackiert, doch diesmal hatte ich wesentlich mehr Bewegungsfreiheit, und die nützte ich geschickt. Nachdem ich mehrmals ausgewichen war, bereitete ich mich auf den vernichtenden Schlag vor. Bei Shavenaar brauchte man selbst nie allzuviel zu tun. Das lebende Schwert kämpfte leidenschaftlich gern. Kämpfen und töten war seine Bestimmung, dafür hatte es Farrac, der Höllenschmied, auf dem Amboß des Grauens geschmiedet. Es war nicht immer leicht, darauf zu achten, daß Shavenaars Wildheit nicht außer Kontrolle geriet. Diesmal ließ ich der Angriffslust des Höllenschwerts freien Lauf.

Die Höllenkrähe sauste mir entgegen, und Shavenaar schwang auf sie zu. Der gefiederte Tierleib stellte für das Schwert so gut wie keinen Widerstand dar.

Shavenaar schlug die Krähe in der Mitte durch.

Der Vogel zerplatzte, wurde zu einer grellroten Feuerkugel, die durch den Raum wirbelte, gegen die schweren Übergardinen stieß und diese augenblicklich in Brand setzte.

»Shelley Robinson« bewegte wild ihre Arme. Es sah aus, als würde sie ein unsichtbares Orchester dirigieren. Rufus sorgte mit seiner Magie dafür, daß sich das Feuer rasend schnell ausbreitete. Ich sollte im brennenden Hexenhaus ums Leben kommen.

Die um sich greifenden Flammen machten Nobitha und Yolanda konfus. Hexen lieben das Feuer nicht, es erinnert sie zu sehr an die Scheiterhaufen, auf die man Frauen ihrer Art einst gestellt hatte.

Die Teufelsbräute wollten mit vereinten Kräften erreichen, was die Krähe nicht geschafft hatte. Sie attackierten mich mit Blitzen, die das Höllenschwert anzog und neutralisierte.

Rufus unterstützte sie nicht. Er ließ sie allein kämpfen, hielt sich im Hintergrund. Erst wenn Nobitha und Yolanda erfolglos blieben, schien er eingreifen zu wollen.

Die Furien warfen sich mir kreischend entgegen. Ich empfing sie mit einem kraftvollen Schwertstreich. Shavenaars Breitseite traf beide Hexen und warf sie zurück, aber das genügte dem wilden Höllenschwert nicht, deshalb riß es sich von mir los. Shavenaar überraschte mich damit.

Yolanda fiel in die Flammen. Die brennende Gardine riß ab und deckte die Hexe zu. Yolanda schrie entsetzt und wollte sich befreien, doch je mehr sie um sich schlug, desto rettungsloser verstrickte sie sich.

Nobitha war gestürzt und lag auf dem Rücken.

Shavenaar sauste auf die Hexe zu, als hätte ich es geworfen. Nobitha richtete sich auf - da war das Höllenschwert heran und durchbohrte sie. Tot fiel sie zurück.

Auch Yolanda verlor ihr Leben.

Jetzt gab es nur noch Rufus und mich!

***

Gordon reagierte nicht auf Homer Sykes’ Erscheinen. Mr. Silver wollte nicht, daß der Butler den Kettenwürger angriff, denn das hätte er mit Sicherheit nicht überlebt. Dem Kettenmörder mußte jemand entgegentreten, der ihm ebenbürtig war.

Sykes stand dort, wo die Glasfront offen war. Zwischen ihm und seinem Opfer befand sich das Schwimmbecken. James Tandy starrte den Killer entsetzt an. Homer Sykes setzte sich langsam in Bewegung. Er nahm die Kette ab, die über seinen Schultern hing, und ging am Schwimmbeckenrand entlang. Bei jedem Schritt raschelte das weite, türkisblaue Gewand. Die roten Augen waren unentwegt auf Tandy gerichtet.

Das vierte Opfer.

Niemand konnte ihn daran hindern, es sich zu holen - dachte er. Ein geheimnisvolles Strahlen ging von dem großen Drudenfuß auf Sykes’ Brust aus. Eine bannende Kraft befand sich darin. Sie sollte Gordon und Mr. Silver »kaltstellen«, damit die beiden in das Geschehen nicht eingreifen konnte, doch bei Mr. Silver verfing diese gefährliche Kraft nicht.

Homer Sykes blieb stehen.

Er stand seinem Opfer jetzt genau gegenüber.

Zwischen ihnen glänzte das Wasser des Innenpools.

Sykes schwang die magische Kette hoch und warf sie über das Bassin. Klirrend rotierte die Kette waagrecht durch die Luft, genau auf James Tandy zu. Mr. Silver rammte den Mann zur Seite und nahm dessen Platz ein. Damit überraschte der Ex-Dämon das schwarze Wesen, denn er hätte dazu nicht imstande sein dürfen.

Die Kette erreichte ihr Ziel und schlang sich blitzartig um Mr. Silvers Hals, den er sogleich mit Silberstarre schützte. Dann packte er mit beiden Händen zu und wollte sich von der Kette befreien.

Doch das war schwieriger, als er gedacht hatte. Zwar konnte die Kette dem Ex-Dämon nichts anhaben, sie ließ sich von ihm aber auch nicht so einfach entfernen. Der Hüne setzte Silbermagie ein, doch selbst ihr hielt die Todeskette stand.

Homer Sykes beschloß, einzugreifen, seine Kette zu unterstützen. Er rannte um das Schwimmbecken herum. James Tandy wich bis zu Gordon zurück und nagte ängstlich an seiner Unterlippe. Inständig hoffte er, daß Mr. Silver siegte. Zu helfen wagte er ihm jedoch nicht. Voll bebender Furcht beobachtete er das Geschehen.

Als Mr. Silver es beinahe geschafft hatte, den Griff der magischen Kette auseinanderzuzwingen, griff Homer Sykes nach den Kettenenden und zerrte mit ganzer Kraft daran.

Der Ex-Dämon verdoppelte seine Anstrengungen. Auch seine Hände wurden zu Silber. Er ließ die Kette los, griff nach Sykels’ Kapuze und riß sie ihm gedankenschnell vom Kopf. Eine grauenerregende Fratze kam zum Vorschein - wulstige Lippen, ein zahnloser Mund, schwarze, wellige Haut, kahler Schädel. Dieses Gesicht sah aus, als hätte es einmal im Feuer der Hölle geschmort. Jeder Mensch hätte bei diesem Anblick einen Schock erlitten, doch Mr. Silver hatte schon häßlichere Schwarzblütler gesehen, den konnte nichts mehr erschüttern.

Sein Kopfstoß traf Sykes’ Nasenbein, und seine Finger, die spitz wie Harpunenpfeile geworden waren, hieben in das Zentrum des Drudenfußes.

Der Ex-Dämon schickte sofort Silbermagie hinterher. Sie wurde in die Brustwunde gepumpt und schwächte den Gegner. Sykes ließ daraufhin von der Kette ab, und Mr. Silver gelang es endlich, die harten Glieder von seinem Hals zu entfernen.

Sykes ging ein Licht auf, er begriff, mit was für einem Gegner er es zu tun hatte, und wollte sich unverzüglich aus dem Staub machen, doch das ließ Mr. Silver nicht zu. Er war nicht hier, um James Tandy zu beschützen, sondern um Sykes zu vernichten, und diese Gelegenheit bot sich ihm nun. Er wollte sie nicht ungenützt lassen.

Schwarzes Blut rann aus dem Drudenfuß und tränkte glänzend das türkisblaue Gewand. Mr. Silver, jetzt im Besitz der Kette, machte davon auch Gebrauch.

Homer Sykes wirbelte herum, und der Ex-Dämon warf ihm im selben Moment die Kette über den Kopf. Als sie sich spannte, riß der Mörder aus der Hölle die glühenden Augen auf. Die eigene Kette wurde ihm zum Verhängnis. Sie tötete auch ihn, machte keinen Unterschied. Als Sykes’ Körper erschlaffte, ließ Mr. Silver die magische Kette auf einer Seite los.

Homer Sykes fiel nach vorn und klatschte in das Schwimmbecken. Rings um ihn färbte sich das Wasser schwarz.

Mr. Silver nahm die Todeskette in beide Hände, hob sie hoch, spannte sie und zerstörte die schwarzmagische Kraft, die sich in ihr befand, mit gutturalen Worten aus der Dämonensprache. Als er sie danach zu Boden fallen ließ, war sie ungefährlich, nur noch eine ganz gewöhnliche Kette.

Der Ex-Dämon entließ James Tandy und Gordon aus der Hypnose, während Homer Sykes erste Auflösungserscheinungen zeigte. Sein kahler Schädel »zerrann«, wurde eins mit dem schwarzen Wasser, das ihn umgab. Auch der Körper löste sich auf, und bald schaukelte nur noch das leere Gewand im Pool.

Mr. Silver befahl dem Butler, den türkisblauen Stoff aus dem Wasser zu fischen und zusammen mit der schwarzen Kapuze zu verbrennen.

Gordon gehorchte jetzt auch, ohne hypnotisiert zu sein.

James Tandy erholte sich von dem Schrecken allmählich. Kein Wort des Dankes kam über seine Lippen. Er sagte nur, nun gehöre das »Giant City Project« endlich ihm allein. Endlich könne er darangehen, seine eigenen Ideen zu verwirklichen.

»Sie sollten von nun an einen gemäßigten Kurs steuern«, riet ihm Mr. Silver, »sonst sorge ich nämlich dafür, daß Sie Wind von vorn kriegen, und zwar mehr, als Sie verkraften können.« Tandy lächelte überheblich. »Wie wollen Sie das denn anstellen?«

»Nicht ich würde Ihnen das Leben schwermachen, sondern jemand, der diesbezüglich mehr Möglichkeiten hat: der Industrielle Tucker Peckinpah.«

»Ach, den kennen Sie?«

»Sehr gut sogar. Der kann Sie so fertigmachen, daß in dieser Stadt kein Hund mehr einen Knochen von Ihnen nimmt, das wissen Sie sicher.«

Der Ex-Dämon schickte sich an zu gehen.

»Möchten Sie die Kette nicht mitnehmen?« fragte Tandy.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Die dürfen Sie behalten. Sie soll Sie stets daran erinnern, wie schnell das Leben zu Ende sein kann.«

***

Wir standen einander in einer brausenden, hitzewabernden Flammenhölle gegenüber. Rufus legte sein menschliches Aussehen ab und präsentierte sich mir in seiner ursprünglichen Gestalt, als Skelettdämon. Shavenaar ragte zwischen uns auf. Wir hatten es beide gleich weit zum Höllenschwert - eine einmalige Gelegenheit für Rufus, die lebende Waffe in seinen Besitz zu bringen. Ich war sicher, daß er es versuchen würde.

»Diesmal geht es dir an den Kragen, Tony Ballard!« rief der Dämon mit den vielen Gesichtern. »Du wirst sterben -durch das Höllenschwert!«

Die Hitze war mörderisch und trieb mir den Schweiß aus allen Poren. Ringsherum krachte brennendes Gebälk herab, Funken wirbelten hoch. Das von Rufus geschürte Feuer hatte sich auf alle Räume im Erdgeschoß ausgebreitet und wütete auch schon im Obergeschoß. Schlimmer als die Hitze war der beißende Rauch. Er machte mir arg zu schaffen.

Rufus startete.

Ich versuchte nicht, früher beim Höllenschwert zu sein, denn der Skelettdämon hätte mich mit einigen gemeinen magischen Tricks zu Fall bringen können.

Ich blieb lieber stehen und riß mein Hemd auf.

Als Rufus die Knochenhände nach dem Griff des Höllenschwertes ausstreckte, hakte ich den Dämonendiskus los. Ungeahnte Kräfte wohnten in der milchig-silbrigen Scheibe. Es war ein unerklärliches Phänomen, daß sie wuchs, sobald sie nicht mehr an der Halskette hing. Dreimal so groß wurde sie, lag schwer in meiner Hand, ein Wurfgeschoß, das den Knochendämon zerstören konnte.

Ich holte kraftvoll aus.

Rufus packte den Schwertgriff mit beiden Händen.

Ich schwang meinen Arm vorwärts, und mein Körper gab dem Wurf noch mehr Kraft.

Als Rufus das Höllenschwert hochreißen wollte, befand sich der Diskus auf dem Weg zu ihm.

Und er würde Rufus treffen!

Der Knochendämon schätzte die Gefahr, die ihm drohte, richtig ein. Shavenaar war ihm plötzlich nicht mehr wichtig. Er benötigte jetzt seine ganze Kraft dazu, sich selbst zu zerstören. Wenn ihm das nicht gelang, wenn der Dämonendiskus ihn traf, war er verloren.

Nur die Selbstzerstörung garantierte ihm, daß er sich in Kürze wieder erheben konnte wie Phönix aus der Asche, deshalb richtete er die gesamte Kraft, die ihm zur Verfügung stand, gegen sich, und sie zerriß ihn um Sekundenbruchteile früher, als mein Diskus ihn erreichte.

Shavenaar klirrte zu Boden.

Rufus war nicht mehr vorhanden.

Mein Diskus sauste über die Stelle hinweg, wo der Knochendämon noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte. Wieder einmal hatte es nicht ganz gereicht. Der Dämon mit den vielen Gesichtern war um einen Herzschlag schneller gewesen.

Der Diskus verschwand in der roten Flammenwand, und ich hörte Glas klirren. Die glatte Scheibe mußte ein Fenster durchschlagen haben.

Ich würde mir die wertvolle Waffe später holen. Im Moment jedoch war Shelley Robinson wichtiger. Ich eilte zu Shavenaar und hob es auf, dann lief ich hustend durch Hitze, Rauch und Feuer. Beinahe hätte ich die Orientierung verloren, denn die Flammen nahmen mir ringsherum die Sicht.

Ich rief Shelley, und sie antwortete.

Das erleichterte es mir, die Kellertür zu entdecken.

Immer schneller griff das Feuer um sich. Es brauste, prasselte, klirrte und krachte überall im Haus, und die ersten Feuerzungen leckten schon über die hölzerne Kellertreppe.

Schwarze Rauchschwaden sanken vor mir in den Keller. Ich hörte Shelley husten, stürmte den kurzen Gang entlang und schnitt ihre Fesseln mit Shavenaar durch.

Nachdem ich das Höllenschwert in die Lederscheide geschoben hatte, führte ich Shelley zu jenem schmalen Fenster, durch das ich in den Keller eingestiegen war. Mit den Händen bildete ich einen Steigbügel, damit das Mädchen das Fenster leichter erreichte.

Sobald Shelley draußen war, folgte ich ihr.

Eine weithin sichtbare Rauchsäule stand über dem Hexenhaus, das den Flammen restlos zum Opfer fallen würde. Selbst mehrere Löschmannschaften der Feuerwehr hätten das nicht mehr verhindern können.

Ich sagte Shelley, wo mein Rover stand, und schickte sie voraus.

»Was haben Sie denn noch zu erledigen, Tony?« fragte das Mädchen.

»Etwas sehr Wichtiges«, antwortete ich und lief um das brennende Haus herum.

Der Dämonendiskus blinkte so hell, als wollte er auf sich aufmerksam machen. Ich hob ihn auf und hängte ihn an meine Halskette. Ich bedauerte, daß es mir nicht gelungen war, Rufus zu erledigen, aber ansonsten konnte ich zufrieden sein.

Nobitha und Yolanda konnten niemandem mehr gefährlich werden, Shelley Robinson hatte ihre Freiheit wieder, und Homer Sykes war bei Mr. Silver bestens aufgehoben. Die Höllenkrähe war vernichtet, und Rufus konnte sich das Höllenschwert nicht unter den Nagel reißen. Erfolg auf fast allen Linien.

Ich verließ das Grundstück und ließ Shelley in meinen Wgen einsteigen.

»Dreimal haben Sie mich nun schon gerettet, Tony«, sagte das blonde Mädchen, während ich losfuhr.

Ein Feuerwehrwagen kam uns entgegen. Ich fuhr links ran, um ihn vorbeizulassen.

»Aller guten Dinge sind drei«, gab ich lächelnd zurück, legte den ersten Gang ein und gab Gas.

Ich kannte niemanden, der in so kurzer Zeit soviel Grauen erlebt hatte. Bisher hatte Shelley Robinson danach immer gleich die Flucht ergriffen. Von London war sie nach Netwick gegangen, von dort wieder nach London zurückgekehrt. Ich rechnete damit, daß sie ihre Zelte nun wieder abbrechen würde. Irgendwie hätte ich es verstehen können, doch Shelley Robinson verblüffte mich, indem sie trotzig sagte: »Ich laufe nicht mehr weg, Tony.«

Ich streifte sie mit einem kurzen Blick. »Was haben Sie vor?«

»Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß ich in London ebenso sicher bin wie anderswo. Ich habe gelernt, daß es keinen Sinn hat wegzulaufen. Im Gegenteil, es ist sogar falsch, denn wenn ich fortgehe, entferne ich mich zwangsläufig auch von Ihnen und Ihren Freunden, die ich im Ernstfall zu Hilfe rufen kann. Ein weiterer Grund, nicht wieder fortzugehen, ist der, daß ich in Vicky Bonney eine wirklich gute Freundin gefunden habe, die ich nicht schon wieder verlieren möchte.«

»Darüber wird sich Vicky freuen.«

Wir verließen Hampstead, und ich nahm Kurs auf Bloomsburry.

Das Autotelefon schnarrte, und als ich abhob, hatte ich Mr. Silver dran, der mir berichtete, wie er Homer Sykes erledigt hatte. Ich hatte nichts anderes erwartet. Mir war von Anfang an klar gewesen, daß der Mörder mit der Todeskette gegen den Ex-Dämon keine Chance haben würde.

»Wir sehen uns zu Hause«, sagte ich und schob den Hörer in die Halterung.

Wenig später stoppte ich den Rover vor dem Haus, in dem Shelley Robinson wohnte.

»Ich möchte lernen, mich zu verteidigen, Tony«, sagte Shelley leidenschaftlich. »Glauben Sie, daß Vicky mir das beibringen kann?«

»Sie wird das sogar mit großer Freude tun«, antwortete ich.

Shelley beugte sich zu mir herüber und küßte mich auf die Wange, dann errötete sie und stieg rasch aus. Dreimal hatte die schwarze Macht ihre Krallen nach Shelley Robinson ausgestreckt. Dreimal hatte das Mädchen das überlebt.

Ich hoffte für sie, daß das Böse nun das Interesse an ihr verlor.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 157 »Der Alchimist des Satans«, Tony Ballard Nr. 158 »Die Seele aus dem Zwischenreich«
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